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solaung ma d’luft ned ausgehd
solaung mas lochn ned vagehd
solaung de wöd ned untagehd
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Ist es Ihnen nicht auch schon so ergangen? Sie lesen 
Ihrem Kind oder Ihrem Enkerl aus einem Bilderbuch 
vor. Aus einem, das Sie in der Buchhandlung sorgfältig 
ausgewählt haben und welches Sie königlich amüsiert 
hat. Doch die erwartete Reaktion bleibt aus. Warum? 
Weil viele Bilderbücher mit dem Humoransatz von uns 
Erwachsenen geschrieben und gemalt werden. Kinder 
lachen über andere Dinge. Worüber und darüber, was 
ein gutes Kinderbuch ausmacht, haben wir mit einem 
Neurologen und Psychotherapeuten gesprochen.
 Der Humor und das Lachen stehen im Mittelpunkt 
dieser Ausgabe. Und unsere Recherchen brachten dabei 
durchaus überraschende, aber nicht minder amüsante 
Ergebnisse zu Tage. So liegt im Stiftsarchiv von Zwettl 
ein Absetzungsschreiben aus dem Jahr 1828. Der da-
mals amtierende Abt wurde wegen ständiger Trunken-
heit seines Amtes enthoben. Das Dokument konnte ihm 
jedoch nicht sofort übergeben werden – der Mann war 
zu betrunken.
 Wir erzählen über die Geschichte des Witzes, warum 
Humor früher einmal dazu benutzt wurde, die Not 
schwieriger Zeiten zu lindern, und zeigen anhand von 
Gästen im Haus der Regionen in Krems, dass in Irland 
oder in Italien über ganz andere Witze gelacht wird als 
bei uns. Humor ist also nicht nur eine Frage der Gene-
rationen, sondern auch eine der Weltgegenden. Apro-
pos Welt: Klar haben wir uns – besser gesagt, einigen 
Proponenten der Regionalkultur – die Frage gestellt, ob 
man angesichts der allgemeinen Lage überhaupt noch 
lachen kann (darf ). Tröstlich ist das Resümee: Ja, gera-
de deshalb. Weil es hilft.
Na dann. Viel Vergnügen.

Die Redaktion
schaufenster@kulturregionnoe.at

16
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Was ist das überhaupt – dieses  
Lachen? Worüber lachen wir  

Erwachsene, worüber unsere Kinder? 
Martin Omasits, Psychiater und  
treffsicherer Cartoonist, und die 

Vertriebsleiterin des G&G Kinderbuch-
verlages Isabella Scheuringer klären auf.

Text: Tina Jedlicka

Die Psychologie  
des Lachens 

Oder: Warum wir lachen, 
obwohl – oder gerade 

weil – wir denken

S C H W E R 
P U N K T

s beginnt oft unpassend. Ein 
erstes Zusammentreffen, ein 
Moment gespannter Höflich-

keit – und plötzlich lacht jemand. Ein 
leises Kichern, ein befreiendes Aufla-
chen, das sich wellenartig ausbreitet. 

„Das entspannt“, sagt Martin Omasits, 
Psychiater und Künstler – und man 
möchte hinzufügen: Es entlarvt uns. 
Denn Lachen ist kein Luxus, sondern 
ein physiologischer Kurzschluss mit 
erstaunlicher Tiefenwirkung. „Also 
die ganzen Stresshormone lassen 
nach“, erklärt Omasits, „der Parasym-
pathikus nimmt überhand. Der Puls 
geht runter, der Blutdruck geht runter.“ 
Kurz: Wir werden wieder Mensch. 
Kein Wunder also, dass sich in sozia-
len Situationen oft gerade dort das Ge-
lächter Bahn bricht, wo eigentlich An-
spannung herrscht. „Das nimmt die 
Angst und die Aggression.“ Man lacht 

– und ist einander plötzlich näher. 

Zwischen Entwaffnung und Entlarvung
Omasits spricht vom Humor als „Gleit-
mittel“, als „Lösungsmittel“ im zwi-
schenmenschlichen Gefüge. In seiner 
Praxis ebenso wie im Alltag: „Wenn 
wir miteinander lachen, dann sind wir 
uns schon näher.“ Doch wie jedes Lö-
sungsmittel kann auch Humor reizen. 
Nicht jedes Gelächter ist sozial ver-
träglich. Wenn etwa „eine Truppe von C
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Martin Omasits vereint in seinen Cartoons 
Witz und Gesellschaftskritik.

L A C H E N

20 Frauen um 11 Uhr abends zum Ga-
ckern anfängt oder eine Männerrunde 
beim Stammtisch grölt“, dann kippt 
das Befreiende ins Unangenehme – 
zumindest für die anderen. 
 Die Kunst liegt also nicht nur im La-
chen selbst, sondern im Maß und im 
Kontext. Und – vielleicht am wichtigs-
ten – in der Fähigkeit zur Selbstironie. 

„Humor geht eigentlich nur dann wirk-
lich, wenn man auch über sich selber 
lachen kann.“ Ein Satz, der in Zeiten 
digitaler Selbstinszenierung fast sub-
versiv wirkt.

Kinder lachen anders –  
und vielleicht richtiger
Besonders aufschlussreich wird das 
Thema, wenn man es durch die Augen 
von Kindern betrachtet. Oder besser: 
durch ihr Lachen. Denn dieses folgt 
anderen Regeln als das der Erwachse-
nen. „Es ist direkter. Es ist frei von  
Hintergedanken.“ Kinder lachen nicht 
über Pointe oder Subtext – sie lachen, 
weil etwas passiert. „Situationskomik 
oder halt irgendwelche Verwechslungen.“
 Dass Humor generationsabhängig 
ist, zeigt sich also nicht nur im Kaba-
rett oder im Alltag, sondern eben be-
sonders deutlich im Kinderbuch. Denn 
zwischen dem, worüber Erwachsene 
schmunzeln, und dem, worüber Kin-
der Tränen lachen, liegen oft ganze 

Welten. Oder zumindest ein umgekipp-
ter Kakao, ein missglückter Pups oder 
ein Clown, der gegen die Tür läuft.
 Isabella Scheuringer, Vertriebsleite-
rin des größten österreichischen Kin-
derbuchverlages G&G Verlag, beob-
achtet diese Entwicklung deutlich: 

„Ich glaube schon, Humor ist zum Teil 
ein bisschen schräger geworden – ge-
rade im Bilderbuch-Bereich. Er er-
laubt mehr – Pups-Witze hätte sich 
vor 30 Jahren keiner getraut, das wäre 
zu ordinär gewesen.“
 Und sie gibt damit Martin Omasits’ 
These, dass Kinder unmittelbarer, di-
rekter, körperlicher auf Humor reagie-
ren, recht. Sie lachen nicht über die 
feine Pointe, sondern über das Uner-
wartete, das Übertriebene, das herr-
lich Alberne.
 Der Clown stolpert, ein Wort wird 
verdreht, eine Erwartung unterlaufen 

– das genügt. „Das ist eins zu eins.“ 
Kein intellektuelles Ornament, keine 
ironische Brechung. Während Erwach-

sene sich an feinsinniger Ironie er-
freuen („Die Ironie ist mir das Liebste“, 
sagt Omasits. Seine messerscharfen 
Cartoons sind das beste Zeugnis da-
für.), bleibt diese Form des Humors 
Kindern lange verschlossen. „Sarkas-
mus verstehen kleine Kinder nicht.“ 
Ironie verlangt Distanz, Erfahrung, Bil-
dung – kurz: ein gewisses Maß an Welt.
 Kinder hingegen leben im unmittel-
baren Erleben. „Direkt erleben ohne 
Vorbehalt, ohne Vorurteil“ – eine Fä-
higkeit, die wir, so Omasits, im Laufe 
des Lebens verlieren. Oder besser: ver-
lernen. „Ja, eindeutig! Kinder lachen 
viel mehr über Klamauk und Absurdi-
täten, die sie oft gar nicht zur Gänze 
nachvollziehen können. Oft sind das 
Hoppalas, die man als Erwachsener 
nicht als so witzig wahrnimmt. Als Er-
wachsener bewegt man sich viel eher 
auf der Sprachebene, freut sich über 
subtileren Humor und liest auch den 
Witz zwischen den Zeilen“, bestätigt 
Scheuringer.

Dr. Martin Omasits
1955 in Wien geboren, entdeckte 
früh seine Leidenschaft für 
Karikatur und Zeichnung. Bereits  
als Schüler porträtierte er pointiert 
Lehrer und Mitschüler. Während 
des Medizinstudiums arbeitete er 
als Autodidakt für verschiedene 
Zeitschriften und Auftraggeber.

Beruflich war er jahrzehntelang als 
Psychiater und Psychotherapeut 
tätig – zunächst in Gugging,  
später mit eigener Praxis in Wiener 
Neustadt. Seit seiner Pensionierung 
2019 widmet er sich verstärkt der 
Kunst: Seine Cartoons, geprägt  
von psychiatrischer Erfahrung und 
Alltagsbeobachtung, blicken hinter 
die Fassade – mit Humor und 
„spitzer Feder“.
 
Mitglied beim Österreichischen 
Ärztekunstverein (ÖÄKV).

„Humor geht eigentlich 
nur dann wirklich, wenn 
man auch über sich 
selbst lachen kann.“ 
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 „Es gibt Autoren, die eine Kinder-
seele haben und das großartig wieder-
geben.“ Und es gibt jene, die Kinder-
bücher aus der Erwachsenenperspek-
tive verfassen – mit entsprechendem 
Ergebnis: „Entsetzlich.“ Fremdwörter 
in Büchern für Vierjährige, moralische 
Zeigefinger, pädagogische Absichten – 
all das wirkt auf Kinder eher befremd-
lich als bereichernd.
 Omasits plädiert für ein Erzählen, 
das erleben lässt, statt zu belehren: „Es 
ist viel schöner, wenn du das erlebst 
und dir selber erarbeitest, als wenn du 
das serviert bekommst.“ Eine Haltung, 
die nicht nur für Kinder gilt.
 Besonders kritisch sieht er jene Pro-
dukte, die man als „fixfertig“ bezeich-
nen könnte – Geschichten, die keinen 
Raum für eigene Vorstellungen lassen. 

„Du kannst keine eigene Fantasie ent-
wickeln, es wird konsumiert.“ Ein Ver-
gleich mit Fast Food liegt nahe: schnell, 
bequem, aber unerquicklich.

 Vielleicht liegt genau darin der Zau-
ber guter Kinderbücher: Sie erlauben 
Erwachsenen für einen kurzen Mo-
ment, das „Zwischen den Zeilen“ wie-
der zu vergessen. Und einfach zu la-
chen, weil jemand mit dem vollen Löf-
fel in der Hand sagt: „Warum mach ich 
das? Weil ich’s kann.“

Vom Klamauk zur Ironie –  
eine Entwicklung
Humor ist keine Konstante, sondern 
ein Entwicklungsprozess. Am Anfang 
steht der „Klamauk“, das Stolpern, das 
Übertreiben. Erst später kommen fei-
nere Formen hinzu: Ironie – Sarkas-
mus – schwarzer Humor. Interessan-
terweise sind es nicht nur Kinder, de-
nen diese Stufen verschlossen bleiben. 

„Auch bestimmte Gruppen von Er-
wachsenen können das nicht.“ Humor 
ist also auch eine Frage der kognitiven 
und emotionalen Reife – und nicht zu-
letzt der Empathie.
 Dass Autisten „keine Ahnung von 
Ironie“ haben, erklärt Omasits mit der 
fehlenden Fähigkeit, sich in andere hi-
neinzuversetzen. Humor, so betrach-
tet, ist immer auch ein soziales Spiel.
 
Die große Verwechslung: 
Kinderbücher für Erwachsene
Besonders deutlich zeigt sich die Dis-
krepanz zwischen kindlichem und er-
wachsenem Humor in der Welt der 
Kinderliteratur. Denn geschrieben 
wird sie – naturgemäß – von Erwach-
senen. Die Frage ist nur: Für wen ei-
gentlich?

 Gute Kinderbücher hingegen öffnen 
Räume. Sie sind nicht abgeschlossen, 
sondern anregend. „Die guten Kinder-
bücher regen die Kinderfantasie zu-
sätzlich an.“ Ein offenes Ende, ein un-
ausgesprochener Gedanke – das sind 
die eigentlichen Einladungskarten an 
die kindliche Imagination.

Farben, Fantasie und das  
verlorene Staunen
Ein weiterer Unterschied zeigt sich in 
der Wahrnehmung selbst. „Kinder 
empfinden intensiver ... die Farben, 
Geräusche, Gerüche.“ Während die 
Welt der Erwachsenen zunehmend in 

„Grau, Grau, Schwarz“ getaucht 
scheint, erleben Kinder Farben als Er-
eignis. Vielleicht ist es kein Zufall, 
dass moderne Kinderbücher oft in pas-
telligen Tönen daherkommen – und 
dabei genau jene Intensität verlieren, 
die Kinder eigentlich suchen.

Erwachsene als Lernende
Bleibt die Frage: Verlernen wir das La-
chen? Omasits antwortet ohne Zögern: 

„Ja.“ Doch er fügt hinzu, dass es nicht 
verloren ist – nur verschüttet. „Wir ha-
ben das in irgendeinem Depot ... im 
Keller.“ Und gelegentlich wird es wie-
der freigelegt: durch Kinder, durch 
Kunst, durch Kabarett.

„Da hat man die Möglichkeit, einfach 
wieder Kind zu sein.“ Ein Satz, der fast 
wie ein Versprechen klingt.
Vielleicht ist das Lachen also weniger 
eine Fähigkeit als eine Erinnerung. 
Eine an das Unmittelbare, das Unver-
stellte, das Spielerische. Oder, um es 
mit einem Augenzwinkern zu sagen: 
an jene Zeit, in der ein stolpernder 
Clown genügte, um die Welt in Ord-
nung zu bringen. 

Aktuelle Bücher des G&G Verlages:  
Der Inhalt ist ein wenig „schräger“ geworden, sagt die Vetriebsleiterin.

S C H W E R 
P U N K T
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rage an KI: „Erzähle einen 
Witz.“ Antwort: „Warum kön-
nen Geister so schlecht lügen? 

Weil man direkt durch sie hindurch-
sieht.“ Die weiteren Beispiele waren 
keinesfalls besser. So viel zum Humor 
von ChatGPT. 

Eilends verlasse ich die Gegenwart 
in Richtung Vergangenheit. Wann und 
wo wurde der erste Witz erfunden? 
Die westliche Welt schaut kulturell ge-
prägt sofort auf die Griechen – und 
tatsächlich findet sich eine Witz-
sammlung namens „Philogelos“ („Der 
Lachfreund“) aus dem 4./5. Jh. n. Chr. 

„Wie soll ich dich scheren?“, fragt der  
geschwätzige Barbier den Kunden. 

„Schweigend.“ 
Wobei sich die Ägypter 2.000 Jahre 

davor auch schon gute Witze in der 
Hieroglyphenschule erzählt haben 
können. Der Lehrer diktiert: „Ramses 
der Zweite, unser mächtiger und poten-
ter Herrscher …“ Ein Schüler zeigt auf: 

„Schreibt man potent mit zwei oder drei 
Hoden?“

F

„Jedes Ding hat drei Seiten. Eine positive,  
eine negative und eine komische.“ 

Karl Valentin 
Ein verknoteter Leitfaden durch die 

Kulturgeschichte des Witzes.
Text: Mella Waldstein

Witze  
im Wandel

Schneller als gedacht hat sich der 
sogenannte unanständige Witz in den 
Vordergrund gedrängt. Das ist wenig 
verwunderlich, denn von allen Gat-
tungen, in welche die Humorforscher 
die Witze einordnen, zählt der unan-
ständige zu der quantitativ größten 
Gruppe. Selbstverständlich befassen 
sich auch Philosophen, Evolutionsbio-
logen, Psychologen sowie der Begrün-
der der Psychoanalyse, Sigmund Freud, 
mit dem Witz („Der Witz und seine 
Beziehung zum Unbewussten“). Seine 
These fußt auf der Beobachtung, dass 
sexuelle oder aggressive Empfindun-
gen, welche in der Gesellschaft nicht 
gebilligt würden und somit peinliche 
und frustrierende Momente provozie-
ren könnten, durch das Ventil des La-
chens verarbeitet werden. Dadurch 
verhindert man Psychosen und Neu-
rosen. Über meinem Arbeitsplatz 
steckt seit Jahren eine Spruchkarte. 

„Besser Neurosen als gar keine Rosen.“ 
Die Witze sind nach Dr. Freuds 

These nahe Verwandte der Träume. In 

beiden werden Bedeutungen verdich-
tet, verschoben, durch ein Gegenteil 
repräsentiert und Widersinn siegt 
über Logik. Träume tauchen wie 
Witze unverhofft auf und sind schnell 
vergessen. Daraus schloss der Begrün-
der der Psychoanalyse, dass der Witz 
und der Traum aus derselben Quelle 
genährt werden: dem Unbewussten. 
Das mag auch eine Erklärung sein, wa-
rum viele Menschen Witze so schnell 
vergessen wie die Träume. Andere 
sind berüchtigte Pointenmörder. Auch 
dazu eine Erklärung: Der Grund liegt 
in der Funktionsweise unseres Ge-
dächtnisses. Das Gehirn konzentriert 
sich vor allem auf den überraschenden 
Moment der Pointe und die kunstvoll 
gedrechselte Vorgeschichte ist verges-
sen und wird falsch wiedergegeben.

Niemand hat je einen Witz zum ers-
ten Mal erzählt. Witze entwickeln sich. 
Der Soziologe Reinhard Müller, der 
die vielleicht umfangreichste Samm-
lung an Witzbüchern in Österreich hat, 
vermutet 100 verschiedene Formen 
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Witze  
im Wandel

von Witzen, von denen sich alle Witze, 
die guten, die absurden, die peinlichen, 
die geschmacklosen und die schlech-
ten, ableiten. 

Witze im Wandel
Witze passen sich den Zeitströmungen 
an. In den letzten Jahrzehnten hat 
sich der Humor gewandelt. Mario Hu-
ber, Literatur- und Kulturwissen-
schaftler am Archiv der Zeitgenossen 
in Krems: „Den Österreicher und die 
Österreicherin gibt es nicht mehr. Wir 
leben in einer pluralen Gesellschaft 
und viele unterschiedliche Menschen 
mit unterschiedlichen Herkunftsfami-
lien, Kulturkreisen, Religionszugehö-
rigkeiten reagieren grundsätzlich ein-
mal anders, mitunter sensibel auf 
Witze über Religion, Länder, Ge-
schlechter, Zuschreibungen, Lebens-
modelle, Traditionen.“ In den Zeiten, 
als die Boomer jung waren, konnten 
Blondinen über Blondinenwitze la-
chen (und oft am lautesten) und alle 
sorgenfrei über Burgenländer. 

Doch heute kann man mit einem 
Witz weit danebenliegen. „Einfach zu 
sagen, ,Das war nur Spaß‘, ist feige“, so 
Mario Huber. „Der gute Witz ist jener, 
bei dem man mit und nicht über je-
manden lacht.“ Eine Richtschnur kann 
es sein, sich zu überlegen, ob z. B. der 
Arztwitz als Ärztinnenwitz auch funk-
tionierte und wie es ist, wenn statt ei-
nes Patienten eine Patientin im Warte-
zimmer erscheint. 

Lachen kann es ohne Humor geben: 
beim Kitzeln, bei Scham und in der 
Lachyoga-Stunde. Umgekehrt gibt es 
keinen Humor ohne Lachen. Lachen 
ist eine physische Angelegenheit. 15 
Muskeln sind in Bewegung, die Stimm-

bänder schwingen, das Zwerchfell 
massiert die inneren Organe, die At-
mung beschleunigt sich und deshalb 
öffnet sich der Mund. Lachen ist des-
halb eine Spannungsauflösung, es be-
freit und wir verlieren die Selbstkont-
rolle. Evolutionsgeschichtlich diente 
das Lachen als Entlastungsreaktion 
nach überstandenen Gefahren. Wenn 
eine bedrohliche Situation glimpflich 
ausgeht, signalisiert Lachen: Alles ist 
in Ordnung. Noch heute erfüllt es ge-
nau diese Funktion – es entspannt 
Körper und Geist und baut Stress ab. 

Bei Affen ist Lachen eine soziale 
Geste: das unterwürfige Lachen bei 
kämpferischen Spielen etwa. „Men-
schen kennen es aus Chefetagen, in 
denen Angestellte über jeden Witz ih-
rer Vorgesetzten lachen“, erklärt Bar-
bara Wild, Fachärztin für Neurologie 
und Psychiatrie in Tübingen, in einem 

„Spiegel“-Interview ähnliches Verhal-
ten bei Menschen.

Humorthesen
Die Inkongruenz ist eine weitere Hu-
morthese, die davon ausgeht, dass der 
komische Faktor in einer wie auch im-
mer wahrgenommenen Nichtüberein-
stimmung (Inkongruenz) steckt. Wort-
spiele, absurde Situationen oder das 
Brechen sozialer Normen gehören zu 
dieser Gattung. Ein weites Feld ist da-
bei der jüdische Witz.

Der erwachsene Sohn bekommt von 
seiner Mamme zwei Krawatten ge-
schenkt, eine rote und eine blaue. Als er 
seine Mutter das nächste Mal besucht, 
vergisst er nicht, ihr eine Freude zu ma-
chen. Er trägt die rote Krawatte. Sie be-
grüßt ihn: „Und die blaue gefällt dir 
nicht?“

Humortheoretisch ist es ein gutes 
Beispiel dafür, dass die Pointe überra-
schen muss. Um sie zu verstehen, muss 
die Blickrichtung gewechselt werden. 

„Das Erzählen von Witzen ist ein 
Moment, bei dem man sich kennen-
lernt. Man probiert sich aus“, so Mario 
Huber. Und Spaß funktioniert in jeder 
Alterskohorte anders. Eltern verstehen 
die Witze der Jugend nicht, und Kin-
der finden Erwachsenenwitze pein-
lich. Chuck-Norris-Witze sind ein 
möglicher Treffpunkt.

Die Zeit rennt, um Chuck Norris zu 
entkommen.

Flüsterwitze
Frage an Radio Jerewan: „Stimmt es, 
dass man in der Schweiz den Kommu-
nismus einführen könnte?“ Antwort: 

„Im Prinzip ja, aber es wäre schade um 
das schöne Land.“ Die Fragen an den in 
der Sowjetunion nicht existierenden 
Radiosender Jerewan sind Legion. 

Der politische Witz zählt in Momen-
ten der Hoffnungslosigkeit als letzte 
Waffe. Er ist in schwierigen Zeiten eine 
Art der Überlebensstrategie. Ganz si-
cher, so schreibt der Grazer Soziologe 
Reinhard Müller, wurde in den ehema-
ligen Ostblockstaaten ein Großteil der 
Flüsterwitze direkt vom Nationalsozi-
alismus übernommen, und die wiede-
rum aus anderen politischen Epochen 
abgewandelt. 

Den Flüsterwitzen gemeinsam ist, 
egal in welchem Repressionssystem, 
dass sie nicht das System an sich in-
frage stellen. Sie sind ein kleines Ventil, 
um sich Luft zu machen, wenn man 
sich über Situationen und Personen 
lustig macht. 

Last, but not least
Selbstverständlich gibt es Ranglisten, 
wo der beste Humor zu Hause ist. Und 
selbstverständlich sind es Zuschrei-
bungen. Der britische Witz rangiert da 
ganz oben, besonders kurz und trocken.

 A: My daughter married an Irish-
man. – B: Oh, really? – A: No, O’Riley. 

„Der gute Witz ist jener,
bei dem man mit und nicht 

über jemanden lacht. “ 
M A R I O  H U B E R
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anchmal können schon 
Zweifel darüber aufkom-
men, ob Heiterkeit und 

Frohsinn eingedenk der gegenwärtigen 
Konflikte und Probleme überhaupt 
noch zu rechtfertigen sind. Tagtäglich 
verbreiten sich Nachrichten über ent-
setzliche Kriege, deren Folgen auch 
hierzulande den Alltag zusätzlich er-
heblich belasten. Speziell unter der 
Chiffre Armutsgefährdung kann vielen 

M

Viele gute Gründe sprechen dafür, heiter  
und fröhlich durchs Leben zu gehen: mit 

positiver Wirkung für Körper und Geist, für 
Resilienz und Kreativität, für soziale Kontakte 

und gesellschaftliches Zusammenleben,  
für Motivation und Leistungsantrieb oder 

generell für Lebensfreude.
Text: Edgar Niemeczek

Lachen –  
trotz allem und  

von Herzen

Menschen das Lachen buchstäblich 
vergehen, etwa wenn Teuerungswellen 
beim Einkauf im Supermarkt das Geld 
für notwendige Produkte zu knapp 
werden lassen, Ausgaben für die Woh-
nung, Energie, Versicherungen oder 
Telefon kaum mehr bestritten werden 
können, Kosten für die Ausbildung der 
Kinder eingespart werden müssen und 
an einen Urlaub erst gar nicht zu den-
ken ist. In aller Munde sind auch die 

stark gestiegenen Treibstoffpreise, wo-
rauf Kunden mit kaum spaßbefreitem 
Gemüt eine gewisse Gleichgültigkeit 
an den Tag legen können: Diese tanken 
ja immer „eh nur“ um dreißig Euro.

Humor: ein vielseitiger Kraftspender
„Jedes Mal, wenn dich ein Unglück 
trifft, dann pflanze einen Baum: Der 
Schatten eines Wäldchens wird dich 
bald erfreuen“, lautet eine orientali-
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„Humor hilft oft,  
kontraproduktive und  
verkrampfte Lösungen  

zu vermeiden.“ 

sche Weisheit, die wie ein Trost spen-
dendes Lebensmotto verstanden wer-
den kann. Solch ein Versprechen er-
füllt sich eher bei Menschen mit einer 
fröhlichen Grundstimmung und sol-
chen Menschen, die durch ihren Hu-
mor neue Perspektiven erkennen, der 
Zukunft neugierig entgegensehen und 
mit sich ändernden Gegebenheiten gut 
umgehen können. Ein feiner Humor 
ist zudem meist Zeichen hoher Intelli-
genz, die Menschen zu besonderer 
Kreativität, Überzeugungskraft, strate-
gischem Denken und auch zu listigem 
Handeln befähigt. In Friedrich Schil-
lers Drama „Wilhelm Tell“ wird – kurz 
gesagt – nach einer Verschwörung der 
drei Länder Uri, Schwyz und Unter-
walden (Rütlischwur) gegen die alten, 
tyrannischen Vögte der Habsburger 
eine neue widerständige Eidgenossen-
schaft gebildet: „Das Alte stürzt, es än-
dert sich die Zeit, und neues Leben 
blüht aus den Ruinen.“

In der Folge erhebt sich die Frage, 
ob neue Ordnungen und ein neues Le-
ben für die davon betroffenen Men-
schen als gut empfunden werden oder 
mitunter gravierende Nachteile mit 
sich bringen. Beim Ausverhandeln sol-
cher Übereinkünfte sind jedenfalls 
Fingerspitzengefühl, Intelligenz und 
Diplomatie gefordert. Mit einem Ge-
sichtsausdruck von Überlegenheit und 
einer regungslosen Miene präsentierte 
Urkunden lassen meist auf nichts Gu-

Zustände und Politik, dann werden – je 
nach Regierungsform – eher Witze, Sa-
tire, Ironie, Sarkasmus oder doppeldeu-
tige Erzählungen zum Lachen anregen. 

Lachen: ein wahres Lebenselixier
Lachen gilt als gesund, kann Stress, 
Anspannungen und Ängste abbauen, 
die Atmung aktivieren und sogar zur 
Freisetzung von Endorphinen führen. 
Ein herzhaftes und freudvolles Lachen 
ist meist eine spontane und kaum oder 
nur schwer kontrollierbare Reaktion 
auf Wahrnehmungen der verschie-
densten Arten, ausgelöst von Witzen, 
absurden Situationen, „angesteckt“ 
vom Lachen anderer Personen oder 
auch unwillkürlich durch Kitzeln. 
Hochgezogene Wangen und Mund-
winkel sowie zusammengekniffene, 
fröhlich wirkende und mitunter trä-
nende Augen unterscheiden dieses 
ehrliche von einem vorgespielten oder 
gestellten Lachen. Beim Taxieren 
menschlicher Verhaltensweisen fallen 
auch andere Formen des Lachens auf: 
Unbewegte Augen und geschlossene 
Lippen kennzeichnen ein höfliches Lä-
cheln, das zwar wohlerzogene Freund-
lichkeit, aber doch Distanziertheit aus-
drückt. Gar nicht sympathisch wirkt 
ein triumphierendes, sarkastisches, 
höhnisches, schadenfrohes oder herab-
lassendes Lächeln. Eher wie Gebrülle 
klingt jenes Lachen, mit dem vor allem 
im Rudel stehende Männer in Abgren-
zung zu den Rundumstehenden laut-
stark ihre Zusammengehörigkeit de-
monstrieren, vielleicht auch um zu 
überspielen, dass nichts Wesentliches 
auf der Tagesordnung steht. Anders 
bei dieser Unart verhält es sich mit 

tes schließen. Mehr Zuversicht ver-
sprechen Verhandlungspartner, deren 
Freude über ein ausgewogenes Ver-
handlungsergebnis an den Augen ab-
gelesen werden kann. In diesem Zu-
sammenhang sei auch ein Zitat der 
Philosophin Lisz Hirn erwähnt: „Gute 
Politiker versuchen nicht, die Men-
schen mit der Vergangenheit zu quälen, 
sondern mit der Zukunft zu erfreuen.“

Fröhlichkeit: eine gute  
Überlebensstrategie
Was den Menschen als Überlebensstra-
tegie in autokratisch regierten Ländern 
hilft, gilt auch ganz allgemein, wenn 
auch oft weniger bewusst wahrgenom-
men, nämlich eine mit Humor erfüllte 
und grundsätzlich positive Einstellung 
zum Leben. Diese Charaktereigen-
schaft macht es einerseits leichter, mit 
schwierigen Situationen gelassener 
umzugehen und Trauer leichter zu 
überwinden, andererseits gelingt es 
besser, den Blick auf das Schöne und 
Wohltuende zu lenken. Humor hilft oft, 
kontraproduktive und verkrampfte Lö-
sungen zu vermeiden, und zwar im All-
tag, im Beruf, im Familienleben oder 
bei politischen Entscheidungen. Streift 
man etwa mit dem Auto beim Einfah-
ren in die Garage am Mauerwerk an, 
dann kann der entstandene Blechscha-
den folgendermaßen relativiert und 
schmunzelnd kommentiert werden: 

„Ich glaube, unser Garagentor ist schon 
wieder ein Stück schmäler geworden.“ 
Anstelle des unrühmlichen Sitzenblei-
bens bei Wiederholung einer Schul-
stufe klingt es ein bisschen angenehmer, 
von einer Ehrenrunde zu sprechen. 
Geht es allerdings um gesellschaftliche 



14

C
re

di
t:

 p
ex

el
s-

ro
n-

la
ch

dem Lachen im Schauspiel auf der 
Bühne. Die professionell erlernte 
Technik des Lachens ermöglicht ein 
der jeweiligen Rolle zugeschriebenes 
authentisches Lachen, ob herzlich, 
verschmitzt, listig, hämisch, sadistisch 
oder in einer anderen der Regieanwei-
sung entsprechenden Form. Bloß 
akustisch zu vernehmen sind jene 
Lachsalven, die dem Sitcoms konsu-
mierenden Publikum anzeigen, was 
gerade lustig gewesen sein soll.

Kabarett: eine belebende Kunst
Anspruchsvolle und zum Lachen an-
regende Geschichten präsentieren 
heute vielfach Kabarettistinnen und 
Kabarettisten. Als Stoff für pointenrei-
che Programme eignen sich mehrere 
Themen, von der Lokal- und Weltpoli-
tik sowie deren Auswirkungen über 
die Klima- und Umweltproblematik 
bis zu Phänomenen im sozialen Zu-
sammenleben, von Armut und Unter-

die Katastrophe von Tschernobyl 
hätte vermieden werden können. Die 
Antwort: „Im Prinzip ja, wenn nur die 
Schweden nicht alles ausgeplaudert 
hätten.“ Im Zentrum von Kritik, Satire 
und Parodie stehen meist Politikerin-
nen und Politiker. Mittels Humor wer-
den nicht nur vermeintliche Unge-
reimtheiten und Fehler angesprochen, 
sondern auch Zusammenhänge und 
Hintergründe vermittelt: Bislang lan-
dete beinahe noch jedes fragwürdige 
Wahlversprechen, jede Packelei und 
jeder Korruptionsfall auf einer Kaba-
rettbühne. 

Erhellendes: ein wertvoller Ausweg
Es mag sein, dass die eine oder der an-
dere mit Fröhlichkeit nichts anfangen 
kann. Gerade schwere Schicksals-
schläge, massive Beeinträchtigungen, 
Einschränkungen der persönlichen 
Freiheit oder andere Notlagen können 
bewirken, das der Glaube an die soge-
nannten besseren Zeiten verloren geht. 
Vielleicht hilft den Betroffenen in sol-
chen Situationen ein freundliches, 
ehrliches und mitfühlendes Lächeln 
dabei, diesen Glauben wiederzufinden. 
Wahrscheinlich führt auch der Kon-
takt zu fröhlichen Menschen oder die 
Teilnahme an geselligen Treffen zu 
einem hoffnungsfroheren Leben. Da-
bei gilt die Erkenntnis: „Hilft’s nicht, 
so schadet’s auch nicht.“ Schon im 
nächsten Schritt könnte es dann doch 
ein Stück aufwärts gehen. Soll also die 
Freude Licht ins Dasein bringen, dann 
gelten auch heute noch die Worte des 
heiligen Franz von Assisi: „Ein Son-
nenstrahl reicht hin, um viel Dunkel 
zu erhellen.“ 

drückung sowie der Kritik an wirt-
schaftlichen Interessen über das 
scherzhafte Nachahmen von Promi-
nenten bis zur selbstironischen Refle-
xion über Erlebnisse in der Pubertät. 
Als Spielstätten stehen auch in Nieder-
österreich sowohl größere Häuser als 
auch vermehrt Bühnen in den Regio-
nen zur Verfügung. Angebote zum 
herzhaften Lachen im Rahmen eines 
Kabarettprogramms finden sich unter: 
veranstaltungen.niederoesterreich.at/
cal/kabarett.

Politischer Witz: ein starkes Ventil 
Als oft subtile Kritik an den bestehen-
den Verhältnissen und als Ventil, um 
diese halbwegs überstehen zu können, 
kursieren politische Witze, die plötz-
lich und scheinbar anonym entstehen, 
dann aber genauso rasch wieder ver-
schwinden. So wurde etwa während 
des kommunistischen Sowjetregimes 
das fiktive Radio Jerewan befragt, ob 

„Ehrliches Lachen:  
hochgezogene Wangen  
und Mundwinkel sowie 
zusammengekniffene  
und mitunter tränende 
Augen!“ 
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40 Jahre Landeshauptstadt sind mehr als ein Jubiläum. Ein Wendepunkt 
für ein eigenständiges Niederösterreich mit starken, vielfältigen Regionen.
Wo Niederösterreich zu Hause ist, wird Nachbarschaft gelebt. Sie verbindet Menschen, 
stärkt Lebensqualität und gibt Halt. Soziale und kreative Projekte der Nachbarschafts-
hilfe zeigen im ganzen Land, wie Miteinander in den Regionen gelingt. Die Initiative 
„Nachbarschaft leben“ fördert das nachbarschaftliche Miteinander in der Lebens- 
und Alltagskultur in den Gemeinden. Hauptsache Niederösterreich. 

HAUPTSACHE
NIEDERÖSTERREICH.

40 Jahre eigenständig.

Das Land mit 
guter Nachbarschaft.

Alle Infos finden Sie unter:
www.hauptsache-noe.at
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ie bitte, im Archiv wird ge-
lacht? „Sehr oft sogar“, 
meint Andreas Gamerith, 
Archivar und Bibliothekar 

von Stift Zwettl. Sagt es und greift mit 
verschmitztem Lächeln zu einem 
grauen Karton. Ich hoffe auf kuriose 
Objekte, doch was ich sehe, ist auf den 
ersten Blick eher ernüchternd: Kopien 
von Briefen, Fotos von Dokumenten. 
Wo steckt dieses Lachen denn nun? 
Bleibt es doch im Hals stecken? Nein, 
denn: „Im Archiv lacht dir das Leben 
entgegen!“

Nicht ausschneiden!
Der Zisterzienserorden folgt der Regel 
des heiligen Benedikt und damit des-
sen berühmtem Motto „Ora et labora 
et lege!“, also „Bete und arbeite und 
lies!“. So entwickelte sich auch im Stift 
Zwettl ab dem späten 12. Jahrhundert 
ein eigenes Skriptorium, eine Schreib-
stube, in der Texte verfasst, kopiert 
und vor allem mit farbenfrohen und 
detailreichen Initialen geschmückt 
wurden. Auch die fleißigen Schreiber 
sehnten sich manchmal nach etwas 
Abwechslung und Unterhaltung und 
sorgten gleich selbst dafür.

So findet sich im Zwettler Codex 
214, an dessen Einband sich sogar die 
historische Kette erhalten hat, eine 

W

Das Stift Zwettl blickt auf 888 Jahre Geschichte 
zurück und somit auf viele unterhaltsame  

wie auch berührende Geschichten,  
die aus dem Leben gegriffen sind.

Text: Barbara Linke, Andreas Gamerith

Zum Lachen  
ins Archiv

Vergangenheit und Gegenwart 
treffen im Archiv aufeinander 
und erzählen die Geschichten, 
die das Leben schreibt.

recht kreative Kritzelei eines Mannes, 
der am Rücken liegt. Über ihm ein – ja, 
was? Andreas Gamerith vermutet, es 
könnte sich um einen Gelehrten mit 
einem Gürtelbuch handeln, dem prak-
tischen mittelalterlichen „Taschen-
buch“, das man um die Taille befestigt 
trug. Auf diese Weise blieben die 
Hände beim Transport frei und die 
Lektüre war immer griffbereit. Oder 

fühlte sich unser Schreiberling gar von 
der Last seiner verantwortungsvollen 
Tätigkeit erdrückt?

Bleiben wir noch bei den schönen 
Handschriften. Deren aufwändige Ver-
zierungen gefallen nicht nur uns heute. 
Schon früher sorgten sie für Aufmerk-
samkeit und weckten die Sammellei-
denschaft. Dank der Stifterin Jutta 
Tursina von Lichtenfels (nachgewie-
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„Im Archiv lacht dir  
das Leben entgegen!“ 
A N D R E A S  G A M E R I T H

sen 1266) erfolgte die Schenkung eines 
kostbaren Psalters, eines Gebets- und 
Gesangsbuchs, an das Stift Zwettl. Ne-
ben dem Bildnis der Stifterin ist extra 
darauf hingewiesen, dass dieses Buch 

„niemals verkauft werden“ darf und of-
fensichtlich zum Leidwesen so man-
cher „auch nicht die Bilder, die es ent-
hält, herausgeschnitten werden dürfen“.

Beförderung himmelwärts
Was ist ein Kloster in Niederösterreich 
ohne eigene Weingärten? Richtig: un-
vorstellbar! Das gilt auch für das Stift 
Zwettl, das dank einer frommen Stif-
tung im Jahr 1171 Weingärten bei 
Langenlois bis heute sein Eigen nennt. 
Dort findet sich auch der weithin be-
kannte Heiligenstein. Ursprünglich 
trug er den weniger schmeichelhaften 
Namen „Höllenstein“, wohl wegen der 
großen Hitze, die im Sommer an des-
sen Südhängen herrschte und den 
Wein schon damals besonders gut ge-
deihen ließ. Doch der Name vertrug 
sich mit der Profession der neuen Be-
sitzer und seiner Funktion als Mess-
getränk gar nicht. So wurde der Hang 
kurzerhand umgetauft, befördert, 
könnte man sagen.

Leider wurde dem guten Tropfen 
manchmal zu bereitwillig zugespro-
chen. Abt Berthold Gamerith etwa 
musste im Jahr 1828 wegen seiner 

Trunksucht des Amtes enthoben wer-
den. Tragisch genug: Selbst das Dekret 
zur geforderten Abdankung konnte 
ihm nicht in nüchternem Zustand 
überreicht werden.

Im frühen 18. Jahrhundert verla-
gerte sich das Zentrum der Zwettler 
Weinwirtschaft nach Nußdorf bei 
Wien. Der dort gekelterte „Nußberger“ 
galt als einer der Top-Weine seiner 
Zeit und war nicht nur bei Künstlern 
eine gern gesehene Draufgabe auf das 
vereinbarte Honorar.

Unfreiwillige Geberfreude
Nicht nur mit Wein war Stift Zwettl in 
der Nähe von Wien prominent vertre-
ten, sondern auch mit Einrichtungs-
gegenständen. Gänzlich unfreiwillig, 
versteht sich. Denn man blieb von der 
Ausstattungsfreude von Kaiser Franz 
II. nicht verschont und „durfte“ im 
Jahr 1799 das spätgotische, 1.680 Kilo-
gramm schwere Sakramentshaus der 
Stiftskirche für die Franzensburg im 
Schloss Laxenburg als Altar der Ka-
pelle beisteuern. Auch recht kuriose 
Stücke wie Dreschflegel der aufständi-
schen Rudmannser Bauern folgten. 
Schließlich wurde die geschnitzte, 
reich verzierte Renaissancedecke dem 
Stift abgebettelt, als Zierde für den 
Thronsaal der Franzensburg. Abt Ste-
phan Rössler unternahm verschiedene 

Versuche, die Kunstwerke zurückzu-
erlangen, doch vergebens. Im Ableh-
nungsschreiben steht zu lesen: „Die-
sem Gesuche kann, nachdem die Fran-
zensburg vorläufig nicht aufgelassen 
wird, nicht entsprochen werden.“ Die-
ses Schicksal teilt Stift Zwettl übrigens 
mit einigen anderen niederösterreichi-
schen Schlössern und Klöstern!

Ein Buch für Beter und Beterinnen
Im Bestand der Stiftsbibliothek von 
Zwettl findet sich ein Gebetbuch zu 
Ehren des hl. Joseph aus dem Jahr 
1745. Schön illustriert mit einem fein 
gearbeiteten Kupferstich, der mögli-
cherweise auf eine Ölskizze von Paul 
Troger zurückgeht, die noch weiter zu 
erforschen sein wird. Das ist an sich 
schon ein recht interessantes Faktum. 
Für überraschtes Schmunzeln sorgt 
heute die umsichtig angesprochene 
Zielgruppe: „So nehme mich dann auf 
zu deinen ewig Diener (Dienerin).“ 
Gendern im 18. Jahrhundert! Für die 
Herausgeber des Buches war offen-
sichtlich klar, dass sich Leserinnen bei 
rein männlicher Ansprache nicht mit 
dem Text identifizieren würden.

Die Lektüre auch im Mittelalter immer dabei  
dank des praktischen „Taschenbuchs“.
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lung für die Mönche. Sie sehen sich 
schon auf einer ewigen Baustelle le-
ben, beständig umgeben von Lärm, 
Staub und Schmutz, von den exorbi-
tanten Kosten ganz zu schweigen. Ei-
ner der Konventualen kann sich nicht 
mehr zurückhalten und verfasst wut-
entbrannt ein Beschwerdeschreiben, 
anonym, sei dazugesagt, denn seinen 
Namen darunterzusetzen, traut er sich 
dann doch nicht.

Heute wissen wir, dass der Bauplan 
für Plasy nach Zwettl gelangt war und 
für jenen für den Klosterneubau im 
Waldviertel gehalten wurde. Über die 
Hintergründe dieses Irrtums lässt sich 
nur spekulieren, ebenso über die tat-
sächlichen Ideen von Abt Melchior. 
Handelte es sich um bewusst gestreute 

„Fake News“? Spann jemand eine Int-

Das Gebetsbuch entstand zur Regie-
rungszeit von Maria Theresia. Viel-
leicht steckte ja sie, die sich in einer 
Männerwelt behaupten musste, hinter 
dieser modern anmutenden Formulie-
rung?

Willkommen in der barocken  
Gerüchteküche!
Zum Abschluss unserer Reise durch 
Archivgeschichten erwartet mich ein 
historischer Skandal. Im tschechi-
schen Zisterzienserkloster Plasy, etwa 
240 km von Zwettl entfernt, herrschte 
der typisch barocke Bauwurm und so 
beauftragte man mit Neu- und Umbau-
ten Giovanni Biagio Santini-Aichl, ei-
nen der bedeutendsten Architekten 
Böhmens. Dieser galt mit seinen fanta-
sievollen, exzentrischen Variationen 
gotischer Architektur und den auffäl-
ligen, ungewöhnlichen Formen als 
Trendsetter und war schon zu Lebzei-
ten ein Star. Auch seine Honorare wa-
ren entsprechend hoch.

Wie so oft wurde auch in Plasy nur 
ein Bruchteil des ursprünglichen 
Plans umgesetzt, so der Kapitelsaal 
und der Konventtrakt. Die Bauarbei-
ten zur Klosterkirche konnten nicht 
einmal mehr begonnen werden und 
schließlich fiel auch dieses Kloster der 
Aufhebung durch Kaiser Joseph II. 
zum Opfer. Schade, doch wo bleibt der 
Skandal?

Dazu begeben wir uns zurück nach 
Zwettl ins Jahr 1722. Der damalige Abt 
Melchior von Zaunagg ist bekannt für 
seine Bauleidenschaft. Auch er frönt 
dem modernen Barockstil und will al-
les Althergebrachte, Traditionelle für 

„sein“ Kloster hinter sich lassen. Groß 
ist der Aufruhr im Konvent, denn es 
kursiert bereits ein Plan für eine Groß-
baustelle: Abriss der gotischen Stifts-
kirche, Neubau des gesamten beste-
henden Klosters. Eine Horrorvorstel-

„So nehme mich dann  
auf zu deinen ewig  
Diener (Dienerin).“ 

Das ist nichts fürs Sammelalbum, denn es heißt 
ausdrücklich „Nicht ausschneiden!“ bei dieser 
schönen Illustration.

rige? Hatte möglicherweise der be-
rühmte Jakob Prandtauer seine Finger 
im Spiel? Als gesichert gilt, dass der 
anonyme Brief wohl maßgeblich zum 
Erhalt des gotischen Juwels Stift 
Zwettl beigetragen hat. Mehr zu die-
sem Archivkrimi erfährt man in der 
neuen Sonderausstellung „Der San-
tini-Skandal“ im Stift Zwettl ab 27. 
Juni 2026, die im Audioguide-Rund-
gang inkludiert ist.

Noch weitere unterhaltsame und 
berührende Geschichten aus dem Ar-
chiv erzählt die neue Ausstellung im 
Kabinett von Stift Zwettl. Diese kann 
bei der täglichen Bibliotheksführung 
besucht werden. 

Weitere Informationen:  
www.stift-zwettl.at
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umor ist geprägt von Ge-
schichte, Mentalität und ge-
sellschaftlichen Normen. 

Was in einem Land als urkomisch gilt, 
kann andernorts Stirnrunzeln oder so-
gar Unverständnis hervorrufen. Eben 
darin liegt aber der Reiz. Humor wird 
dadurch zu einer „kulturellen Land-
karte“. Die niederösterreichische Re-
gionalkultur kommt immer wieder mit 
anderen Ländern und Regionen in Be-
rührung und in den kulturellen Aus-
tausch – vor allem mit europäischen 
Regionen. Humor spielt dabei stets 
eine wichtige Rolle. Denn gerade im 
Kulturbereich bringt die gemeinsame 
Freude am Tun viel positive Stimmung 
mit sich. Sei es bei Konzerten, Tagun-
gen oder internationalen Festivals. 
Heiterkeit und Fröhlichkeit sind den 
Kulturschaffenden meist mit einem 
Lächeln ins Gesicht geschrieben.

H

Lachen ist eine universelle menschliche Reaktion.  
Es überwindet kulturelle Unterschiede ebenso  

wie sprachliche Barrieren. Doch wer sich über die 
Landesgrenzen bewegt, merkt schnell: Worüber und 

warum Menschen lachen, ist nicht überall gleich.
Text: Harald Froschauer

Humor kennt  
keine Grenzen  

und hat  
viele Gesichter

Irland und Großbritannien
Oft zu erleben ist dies unter anderem 
bei Konzerten im Haus der Regionen 
in Krems-Stein, wo mehrmals im Jahr 
europäische Regionen mit ihren 
Künstlerinnen und Künstlern zu Gast 
sind. Einer davon ist der irische Singer- 
Songwriter Shane Ó Fearghail, der in 
Dublin geboren und aufgewachsen ist 
und heute in Schönberg am Kamp mit-
ten in Niederösterreich lebt. Zum iri-
schen Humor befragt, betont er in der 
für ihn typischen Herzlichkeit und Of-
fenheit: „Als Ire, der gerne lacht und 
wie wir in Irland sagen ,the craic‘ (frei 
übersetzt ,die Lebensfreude, den 
Spaß‘) schätzt, würde ich sagen, dass 
irischer Humor eine lebhafte, oft ironi-

sche Art von Witz ist, die eine präzise 
Beobachtung, Wortspiele und einen 
Hang zum Absurden verbindet – meist 
in trockener Manier vorgetragen.“ Des 
Weiteren ist bekannt, dass der irische 
Humor stark mit Selbstironie verbun-
den ist. In Irland macht man sich häu-
fig über die eigenen Schwächen, Kli-
schees und alltäglichen Missgeschicke 
lustig, um bescheiden zu bleiben und 
Nähe zu anderen herzustellen. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit 
dem britischen Humor, auch hier ist 
Selbstironie ein zentraler Bestandteil: 
Man macht sich lieber über sich selbst 
lustig, als andere anzugreifen. Der be-
kannte „schwarze Humor“ beschreibt 
eine typisch britische Art von Witz, die 
oft trocken, sarkastisch und ziemlich 
düster ist. Dabei werden ernste oder 
tabuisierte Themen mit einer gewissen 
Leichtigkeit oder Ironie behandelt. 
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Portugal
Um die gemeinsame Freude am Tun 
geht es auch bei den Reisen von Volks-
tanzgruppen, die im Rahmen von Fes-
tivals oder Jubiläumsveranstaltungen 
in den kulturellen Austausch mit ande-
ren Ländern und deren Traditionen 
kommen. Spaß und Freude am Tanzen 
stehen im Vordergrund und der Hu-
mor gerät dabei nicht zu kurz. Dies 
konnten auch die Mitglieder der 
Volkstanzgruppe aus Wagram ob der 
Traisen erfahren, als sie im Jahr 2025 
beim „International Folk Azores Festi-
val“ auf den Azoren zu Gast waren. 
Der Humor auf der zu Portugal gehö-
renden Inselgruppe im Atlantik ist sel-
ten laut oder bissig, sondern vielmehr 
warm und gemeinschaftlich. „Man 
lacht miteinander und nicht übereinan-
der!, sagt Henrique Marquez vom Or-
ganisationsteam des Festivals. „Die Art, 
wie Portugiesen mit Worten über etwas 
scherzen, ist entweder wörtlich gemeint 
oder arbeitet mit Doppeldeutigkeiten 
und ähnlichen sprachlichen Feinheiten. 
Sarkasmus und Ironie machen dabei 
den besonderen Reiz aus, weil sie sehr 
subtil eingesetzt werden – gerade so, 
dass man es auf angenehme Weise er-
kennt.“ 

Tschechien
Eine weitere Möglichkeit, mit anderen 
Kulturen in Kontakt zu kommen, bie-
tet sich für die Regionalkultur im Zuge 
von länderübergreifenden Program-
men der Europäischen Union. Eines 
dieser Projekte hatte in den Jahren 
2017 bis 2021 unter dem Titel „Volks-
kultur verbindet“ den Kulturaustausch 
zwischen Tschechien und Niederös-
terreich zum Thema. In Tschechien 
hat Humor oft eine historische Dimen-
sion. Unter politischen Einschränkun-
gen entwickelte sich ein feiner, oft ver-
steckter Witz, der Kritik durch Andeu-
tungen transportiert. Das Lachen kann 
eine Form des Widerstands werden, 
manchmal leise, aber wirkungsvoll. 
Milan Noha vom Museum Třebíč ist 
ein Kenner des tschechischen Humors 
und weiß, dass man Tschechen nach-
sagt, „dass ihnen nichts heilig sei, sie 

nichts ernst nehmen würden und alles 
gern parodierten oder verhöhnten“. Er 
nennt dazu die wohl bekannteste Fi-
gur mit diesen Eigenschaften aus sei-
ner Heimat: Josef Švejk, der Held aus 
Jaroslav Hašeks Roman „Die Aben-
teuer des braven Soldaten Švejk im 
Weltkrieg“, eine Satire, in der unklar 
bleibt, ob Švejk dumm ist oder ob er 
mit seinen Taten Dummköpfe verspot-
tet. „Humor ist in der Volkskultur all-
gegenwärtig“, berichtet Milan und 
nimmt dabei auch Bezug auf den von 
ihm organisierten Karneval in Třebíč: 

„So soll beispielsweise während der 
Fastnacht die ausgelassene Fröhlichkeit 
der Masken die kalten und bösen 
Mächte vertreiben. Die Masken scher-
zen mit den Menschen und treiben mit-
unter unvorstellbare Späße. Der Rollen-
tausch wirkt satirisch und ironisch.“

Karneval in Třebíč

Die Volkstanzgruppe Wagram ob der Traisen beim 
„International Folk Azores Festival“.
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Bayern
Von Třebíč zurück ins Haus der Regio-
nen nach Krems-Stein, wo Florian 
Mayrhofer aus München mit der bay-
rischen Gruppe Maxjoseph für ein 
Konzert zu Gast war. Die vier jungen 
Musiker haben es sich zum Ziel ge-
setzt, ihre ganz eigene Vorstellung von 
Volksmusik zu verwirklichen. Sie ver-
binden Volksmusikelemente mit Jazz-
harmonien, klassische Musik mit pul-
sierenden Rhythmen und Vertrautes 
mit Fremdem. Nach dem bayrischen 
Humor gefragt, erzählt Florian: „Der 
bayrische Humor entzieht sich schnel-
len Pointen und lauter Inszenierung. Er 
ist geprägt von Zurückhaltung, oft tro-
cken vorgetragen und nicht selten in 
einem Tonfall, der zwischen Ernst und 
Ironie changiert. Charakteristisch ist 
das sogenannte ,Granteln‘ – eine Form 
des kommentierenden Nörgelns, das je-
doch weniger Ausdruck von Unzufrie-
denheit als vielmehr ein kulturell ein-
geübtes Stilmittel ist. In dieser Lakonie 
liegt eine besondere Form der Komik: 
Das Gesagte wirkt beiläufig, beinahe 
nebensächlich, und entfaltet gerade da-
durch seine Wirkung.“ Ebendieses 

„Granteln“ bestätigt Florians These, 
dass der bayrische Humorstil durch-
aus eine Verbundenheit mit verwand-
ten Traditionen hat, etwa dem öster-
reichischen Schmäh. Beide eint eine 
Vorliebe für Untertreibung, Doppel-
deutigkeit und eine gewisse Wider-
ständigkeit gegenüber allzu direkter 
Komik.

Italien
Ein Blick in den Süden Europas bringt 
eine völlig andere Energie ins Spiel. In 
Italien ist Humor lebendig, gesten-
reich und oft laut. Körpersprache 
spielt eine große Rolle, ebenso wie 
Übertreibung und Emotion. Komische 
Situationen entstehen häufig aus dem 
Alltag, aus familiären Beziehungen 
oder gesellschaftlichen Eigenheiten. 
Ähnlich verhält es sich in Spanien, wo 
Humor oft spontan und sehr direkt ist. 
Man lacht gemeinsam, laut und herz-
lich – Humor wird hier zu einem so-
zialen Ereignis.

Der irische Singer-Songwriter Shane Ó Fearghail.

Trotz all dieser Unterschiede gibt es 
verbindende Elemente. Humor ent-
steht oft aus menschlichen Grundsitu-
ationen: Missverständnisse, Peinlich-
keiten, Überraschungen. Diese sind 
universell, auch wenn ihre Darstellung 
variiert. Zudem wird Humor genutzt, 
um Nähe zu schaffen, Spannungen ab-
zubauen und schwierige Themen an-
zusprechen. Er ist ein soziales Werk-
zeug, das Brücken bauen kann. Gerade 
in einer zunehmend vernetzten Welt 
wird interkulturelles Verständnis von 
Humor immer wichtiger. Humor kennt 
keine festen Grenzen – aber er bewegt 
sich innerhalb kultureller Kontexte. 
Wer durch die Länder und Regionen 
reist, begegnet nicht nur neuen Land-
schaften und Sprachen, sondern auch 
neuen Arten zu lachen. Und vielleicht 
ist genau das die wichtigste Erkennt-
nis: Humor ist nicht nur Unterhaltung, 
sondern auch ein Schlüssel zum Ver-
ständnis anderer Menschen. 

Am Ende zeigt sich: Die Vielfalt des 
Humors ist keine Barriere, sondern ein 
Schatz. Sie fordert uns auf, genauer 
hinzusehen, zuzuhören und manch-
mal auch über uns selbst zu schmun-
zeln. Denn egal, ob leise Ironie, laute 
Komik oder schwarzer Humor – das 
Lachen verbindet uns auf eine Weise, 
die Worte allein oft nicht erreichen. 

„Man lacht miteinander  
und nicht übereinander!“ 

H E N R I Q U E  M A R Q U E Z  V O N  D E N  A Z O R E N



Michael Musalek, bekannt aus Funk, TV, Social Media 
und Vorträgen im gesamten deutschsprachigen Raum,  

im Gespräch zum Thema Lachen, Zeitgeist, Einsamkeit  
bis hin zu neuen Begegnungsräumen.

Interview: Martin Lammerhuber
Fotos: Monika Fellner

Wir müssen  
uns auf das Echte 

konzentrieren

I N T E R V I E W
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nser Magazinschwer-
punkt lautet diesmal:  
Das ist doch zum Lachen. 

Die Frage daher an Sie: Gibt es 
überhaupt noch etwas zu lachen? 
Michael Musalek: Es gibt immer etwas 
zu lachen und wir sollten das Lachen 
vor allem pflegen. Kleinkinder und 
Kinder lächeln oder lachen am Tag 
ungefähr um die 300 Mal. Erwachse-
ne dagegen, wenn man schon sehr gut 
ist, im Durchschnitt maximal 30 Mal. 
Das ist schon eine klare Abwärtsbe-
wegung. Es gibt ein künstliches 
Lächeln, aber das echte Lächeln und 
Lachen sollten wir nie vergessen. 
Lachen ist gesundheitsförderlich. 
Nicht nur für die psychische Gesund-
heit, sondern auch für die körperliche. 

Wir leben in herausfordernden oder 
sogar krisengeschüttelten Zeiten. 
Verstehen Sie, dass da vielen das 
Lachen im Hals stecken bleibt?
Michael Musalek: Wir leben in einer 
Zeit, wo viele Krisen und Scheuß-
lichkeiten auf uns einströmen. Wir 
vergessen nicht nur aufs Lachen, 
sondern Sprachlosigkeit macht sich 
breit. Die Pandemie war für eine 
gewisse Art der Sprachlosigkeit nicht 
der Hauptverursacher, aber sicher-
lich der Katalysator, der alles be-
schleunigt hat. Es fehlt die gewisse 
Leichtigkeit, an Probleme heranzu-
gehen und Lösungen zu finden. Ich 
kann bei einem Problem überwältigt 
sein und letztendlich in eine Starre 
verfallen. Es gibt aber auch die 
Möglichkeit, nicht alles ganz so ernst 
zu nehmen und damit mehr Leichtig-
keit zu gewinnen. Der Wahlspruch 
eines Künstlers, den ich sehr schätze, 
Marcel Duchamp, war: Ernst im 
Unernst und Unernst im Ernst. Das 
kann schon ein gutes Lebensmotto 
sein. Wenn wir das Ganze auf ein 
Spiel übertragen, dann ist es in der 
Tat so, dass wenn wir ein Spiel nicht 
ernst nehmen, dann ist es tot. Dann 
macht es keine Freude mehr. Wenn 
wir es aber zu ernst nehmen und uns 
beim Kartenspielen jedes Mal 
aufregen, dann ist es auch tot. Wir 
brauchen einerseits eine Ernsthaftig-
keit, aber gleichzeitig dürfen wir 
nicht im Ernst völlig erstarren. 

U Spiegelt sich hier nicht  
der Zeitgeist wider?
Michael Musalek: Heute empören  
sich die Menschen sofort, sind gleich 
aufgeregt wegen Kleinigkeiten. Alles 
wird sofort ein Skandal oder ist ein 
Desaster. Es fehlt oft die Distanz, 
Dinge richtig einzuordnen. 

Im Juni und Juli haben wir  
die Fußballweltmeisterschaft.  
Ein Großereignis. Was kann dies  
für die Menschen bedeuten?
Michael Musalek: Großereignisse sind 
für jene, für die es freudvoll erlebbar 
ist, natürlich etwas Großartiges. Jedes 
Fest ist etwas Großartiges, aber wir 
haben oft verlernt, Feste zu feiern. 
Feste sind für Zusammenhalt und  
für den Gemeinschaftsgeist wichtig. 

Freuen Sie sich persönlich 
auf diese Fußball-WM?
Michael Musalek: Ich tue mir ein 
bisschen schwer mit dem Fußball,  
weil ich vom Handball komme.  
Mir wird leicht fad beim Fußball.  
Im Gegensatz zum Handball läuft  
hier alles langsam ab, es fallen wenig 
Tore (lacht). Beim Fußball ist auch 

viel Glück dabei. Beim Handball 
gewinnt praktisch immer die bessere 
Mannschaft. Früher hat man beim 
österreichischen Fußballnational-
team oft gehört: Hoffentlich wird  
es diesmal ein gutes Spiel, das auch 
gewonnen wird. 

Führen Großereignisse zu  
mehr Einsamkeit oder führen 
sie zusammen?
Michael Musalek: Goethe hat einen 
sehr einfachen Spruch gesagt, der 
mich aber sehr berührt und auch  
sehr leitet: „Der bleibt nicht allein, 
der teilzunehmen weiß.“ Da liegt ein 
wesentlicher Punkt. Viele überlegen 
sich gar nicht, teilzunehmen, und 
dann ist man natürlich auch allein.  
Es gibt auch diese Einsamkeit, die 
letztlich von Außenereignissen 
getragen wird, weil man einen 
geliebten Menschen verloren hat  
und es nicht schafft, auf die Menschen 
zuzugehen. Es gibt viele Angebote,  
wo man unter die Leute kommt. 
Allein jetzt, wenn so viele Public-
Viewing-Angebote publiziert werden. 
Wenn ich dies weiß, aber trotzdem 
nicht hingehe, wird mir zuhause  
vor dem Fernseher schon signalisiert:  
Alle feiern, nur ich gehöre nicht dazu. 

Wie sieht es mit der direkten 
Kommunikation in der  
digitalen Welt aus?
Michael Musalek: Wir haben verlernt, 
miteinander zu sprechen, auch 
Blickkontakt zu haben. Der Blickkon-
takt ist etwas ganz Entscheidendes 
für den Vertrauensaufbau. Es gibt 
keine vertrauensvolle Beziehung ohne 
Blickkontakt. Der Blickkontakt selbst 
ist etwas ganz Wesentliches. Wenn 
wir nur über Medien kommunizieren, 
schauen wir uns bei den Videocalls 
nie richtig in die Augen. Zum Mitein-
anderreden gehört der Augenblick  
im wahrsten Sinne des Wortes. 

Wie wichtig sind Traditionen  
bei den Begegnungen?
Michael Musalek: Wir brauchen Rituale, 
wir brauchen Automatismen. Wir 
brauchen auch Räume, wo wir uns 
sicher sind, dass wir mit anderen 
Menschen leicht in Kontakt kommen 
können. Ob das jetzt ein Brauch oder 
ein anderes Ritual ist, wichtig ist, dass 
man dabei ein Gemeinschaftsgefühl 

W O R D R A P
	
GASTGARTEN 
Angenehm, kühl, Freude.

GUTES LEBEN 
Etwas, das ich Tag für Tag anstrebe.

SOMMERLEKTÜRE  
Breit gefächert, vom Roman  
bis hin zum Fachbuch.

DANKBARKEIT 
Die zentrale Kraft für uns 
Menschen.

GENUSS 
Es gibt nichts Besseres, Schöneres 
und Höheres, als zu genießen.

TALENTE 
Hoffentlich nützt man sie.

LIEBE 
Das zentrale Lebenselixier.  
Ich denke, dass am Anfang die 
Liebe und nicht das Wort war.
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erleben kann. Es gibt immer weniger 
Begegnungsräume, wo man sich 
einfach trifft, wo man sich zusam-
mensetzt. Am Land ist es vielerorts 
anders. Gerade in Niederösterreich 
gibt es in jeder Gemeinde eine 
Vielzahl an Veranstaltungen. Fakt  
ist aber auch, dass Gasthäuser, die 
früher klassische Begegnungsorte 
waren, immer mehr verschwinden 
oder dass sie aufgrund von Personal-
mangel die Öffnungszeiten gänzlich 
einschränken müssen. 

Braucht es neue Ideen für  
neue Begegnungsräume?
Michael Musalek: Absolut. Wir brau-
chen wirklich Räume, wo wir uns 
unproblematisch begegnen können, 
ganz einfach ins Gespräch kommen. 
Das Essen und Trinken ist ein gutes 
Mittel dazu, und daher sind die 
Gasthäuser ganz wichtige Teile 
unserer Lebenskultur. Egal wie man 
zum Kirchgang steht, aber neben 
aller Religiosität hat man sich meist 
vorher oder nachher getroffen und 
miteinander geredet. Ich sehe 
durchaus ein notwendiges Entwick-
lungspotenzial für die Zukunft. 
Kreativität ist hier gefragt. Man 
braucht Begegnungsräume, denn 
sonst nimmt die Vereinzelung der 
Menschen immer mehr zu. Diese 
Tendenz ist stark erkennbar. 

Welche Beobachtungen haben  
Sie bei Kindern gemacht?
Michael Musalek: Bevor ich zu den 
Kindern komme, möchte ich noch-
mals auf den Blickkontakt eingehen. 
Früher ist man in einem Zugabteil 
gesessen und nach fünf Minuten ins 
Gespräch gekommen. Heute steigt 
man in den Zug ein und jeder schaut 
auf sein Handy oder arbeitet am 
Computer. Wir haben auch die 
Erfahrung gemacht, dass Kinder 
verwundert sind, dass man mit dem 
Handy telefonieren kann. Meistens 
wird es nicht mehr für Gespräche 
verwendet, sondern man verschickt 
Emojis oder sonstige Elemente und 
dazu gehören auch Satzfragmente. 
Das wirkliche Sich-Austauschen 
verliert sehr an Terrain. 

Mangelt es nicht auch daran,  
dass die Menschen immer  
weniger Vertrauen haben und 
misstrauischer dem anderen 
gegenüber werden?
Michael Musalek: Wir haben bestimm-
te Entwicklungsphasen in unserem 
Leben, wo wir bestimmte Dinge 
besonders gut lernen. Bei der Sprache 
tut man sich ab dem 2. Lebensjahr bis 
ungefähr zum 12. Lebensjahr leicht. 
Gerade bei Fremdsprachen geht es  
in diesem Alter viel leichter als  
später. Ab dem 12. Lebensjahr wird 
es schwieriger, müssen wir mehr 
Aufwand betreiben, um eine Fremd-

sprache zu erlernen. Wir lernen diese 
Sprachen nie mehr so, wie wenn sie 
unsere Muttersprache wäre. 

Was hat das mit dem  
Vertrauen zu tun?
Michael Musalek: Auch im Begeg-
nungsbereich gibt es bestimmte 
Lernphasen. Die beginnen viel früher, 
weil wir nonverbal kommunizieren, 
da spielt nochmals der Blickkontakt 
eine ganz entscheidende Rolle. Ich 
wundere mich oft, wenn es auf 
Kinderwagen Halterungen für Tablets 
gibt, wo die Mama draufschauen kann. 
Das Kind versucht dauernd, einen 
Blickkontakt mit der Mutter herzu-
stellen, bekommt aber keinen. Daher 
kann das Kind diesen wichtigen Blick-
kontakt nicht lernen. Jeder, der 
bewusst den anderen anschaut, macht 
das ganz natürlich, weil er es einfach 
gelernt hat. Der direkte Augenkontakt 
mit jemandem, den wir noch nicht so 
gut kennen, dauert ungefähr 3,5 
Sekunden. Wenn ich den Blickkontakt 
als Kind nie lerne, dann mache ich es 
später auch nicht. Damit komme ich 
in eine Negativspirale hinein und eine 
vertrauensvolle Beziehung ist prak-
tisch nicht möglich. Wir tun nur so, 
wie wenn wir Kontakt hätten. Viele 
Follower auf Social Media sind nicht 
echte Freunde. Sie kümmern sich 
nicht um mich, sie sind auch nicht 
wirklich interessiert an mir. Es ist 
eigentlich eine echte „Als-ob-Welt“.

Es wird über ein Social-Media- 
Verbot für bis zu 14-Jährige  
diskutiert. Braucht es nicht  
manchmal ein Social-Media- 
Verbot für Erwachsene?
Michael Musalek: Kinder machen 
kaum etwas, was die Eltern sagen, 
aber fast alles, was ihnen vorgelebt 
wird. Wenn ich permanent sehe, dass 
die Mama oder der Papa beim Essen 
aufs Handy schauen, dann wird das 
Kind dies auch einmal machen. Wenn 
Kinder mitbekommen, dass Eltern 
permanent etwas im Netz kommen-
tieren müssen, dann werden sie es 
auch einmal tun. Wir werden Regula-
rien brauchen, Verbote sind für mich 
keine Lösung. Wir brauchen Erleb-
nisräume, wo Kinder Freude erleben 
können. Wir brauchen das Analoge 
ganz dringend. Ich bin 100-prozentig 
überzeugt, dass ein Bub gerne mit 
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dem Papa Fußball spielt, wenn der 
Papa sich die Zeit dafür nimmt. Es 
reicht nicht, dass man einem Kind ein 
Handy hinlegt oder am Tablet einen 
Film anschauen lässt, damit das Kind 
ruhig und brav ist. Wir brauchen 
echte Angebote der persönlichen 
Begegnung, wo man spielt, redet, 
bastelt, gemeinsam etwas schafft oder 
wo man ganz einfach miteinander 
etwas zu lachen hat. 

Wie sehen Sie das Thema  
Künstliche Intelligenz? Was  
bedeutet das für das Menschsein? 
Michael Musalek: Es geht nichts 
verloren, weil es die KI gibt, sondern 
es geht etwas verloren, weil wir  
uns nicht vor Augen führen, was  
die Künstliche Intelligenz wirklich 
ist. Künstliche Intelligenz kann nicht 
denken, wird auch nie denken, aber 
sie kann das Denken imitieren. Die  
KI geht einfach nach Algorithmen  
vor und damit ist es eine ganz andere 
Vorgangsweise zum wirklichen 
Denken. Sie kann auch nicht kreativ 
sein, aber kann dies sehr gut imitie-
ren. Diese Imitate sind zum Teil so 
faszinierend, dass wir glauben, es  
ist das Original. 

Arbeiten Sie selbst mit KI?
Michael Musalek: Ich habe vor kurzem 
ein Editorial über KI geschrieben und 
habe die KI gefragt, ob sie intelligent 
sei. Die Antwort der KI: Ja, sie ist 
intelligent, weil sie etwas Besonderes 
kann. Dies ist natürlich sehr hinter-
fragenswert. Also, wenn wir Intelli-
genz nach menschlichen Maßstäben 
bewerten, dann ist es einerseits das 
Denken, das wir bewerten, und auf 
der anderen Seite die Kreativität.  
Das sind diese zwei ganz großen 
Faktoren. Und beides kann sie nicht. 

Haben Sie im kreativen Bereich 
auch eine Frage gestellt?
Michael Musalek: Ich habe die KI 
gefragt, ob sie mir ein Gedicht im 
Stile von Rainer Maria Rilke machen 
kann. Es war höchst faszinierend, 
was rausgekommen ist. Fakt ist,  
es war kein Rilke-Gedicht, sondern 
ein Imitat. Genau das ist unser 
Problem. Wir müssen uns auf das 
Echte konzentrieren, auf unsere 
menschlichen Werte und auf unsere 
menschlichen Möglichkeiten. 

Wo sehen Sie hier die Chancen 
und Möglichkeiten?
Michael Musalek: Die liegen absolut  
im Begegnungsbereich und in all  
den emotionalen Phasen. Es geht  
aber auch um den Kreativitätsbereich 
und auch das, was wir als innovatives 
Denken bezeichnen. Wenn wir uns 
darauf konzentrieren, dann habe ich 
keine Sorge, dass uns die KI etwas 
streitig macht. Ein Bulldozer kann 
auch viel mehr Erdreich verschieben 
als ich mit einer Schaufel. Aber des- 
halb ist er kein Gefahrenmoment für 
mich. Sondern ich muss halt aufpas-
sen, dass ich nicht vor den Bulldozer 
gerate. Ganz ähnlich wird es bei der 
KI sein. Wir müssen einfach lernen, 
damit umzugehen, uns auf unsere 
Stärken zu besinnen, und gleichzeitig 
uns nicht davon überfahren zu lassen. 

Haben Sie die Erfahrung, dass 
Menschen viel Echtes ablegen,  
weil Sie teilweise mutlos sind?
Michael Musalek: Das ist ein ganz 
großes Problem, mit dem wir heute 
konfrontiert sind. Viele Menschen 
glauben, dass sie jemanden kennen, 
aber sie haben nur Eindrücke aus 
den Medien und nie mit der betref-
fenden Person persönlich gespro-
chen. Vieles wird inszeniert, auch  
in der Politik. Wie soll man jeman-
den wirklich kennen, wenn man  
das Echte nie zulässt oder das Echte 
nicht zeigen kann? Man kann nur 
dann die Menschen kennenlernen, 
wenn man sich auf sie einlässt, wenn 
man sich für sie interessiert, wenn 
man zuhört. Kommunalpolitiker  
tun sich hier leichter, weil sie auf 
kleinem Raum erlebbar sind. Auf 
höheren Ebenen der Politik tut man 
sich schon schwerer, den Menschen 
direkt zu begegnen.

Wie wichtig ist das  
Freiwilligenwesen für Sie?
Michael Musalek: Es ist insofern ein 
ganz wichtiger Teil, weil wir letztlich 
nicht jede Unterstützung bezahlen 
können. Und wenn wir jetzt auf eine 
Zweierbeziehung zurückgehen, wenn 
die quasi nur mehr ein Warentausch 
ist – also quasi: Ich kriege was dafür, 
dass ich es mache –, dann ist ja die 
Beziehung schon vorbei, nicht? Das 
ist gar keine Frage. Sie lebt einfach 
davon, dass man gerne gibt. Es ist 

PROF. DR. MED. 
MICHAEL MUSALEK,
Psychiater und Psychotherapeut, ist 
Ordinarius für Allgemeine Psychiat-
rie an der Medizinischen Fakultät 
der Sigmund Freud Privatuniversität 
in Wien sowie Vorstand des 
Instituts für Sozialästhetik und 
Psychische Gesundheit der Sigmund 
Freud Privatuniversität in Wien und 
Berlin. Über 250 wissenschaftliche 
Publikationen. 

Aus Platzgründen mussten wir das 
Interview kürzen. Das vollständige 
Interview finden Sie online unter  
www.kulturregionnoe.at/medien

natürlich schön, wenn man be-
schenkt wird, keine Frage. Aber  
noch viel schöner ist es, wenn  
man jemandem etwas schenkt. 

Zum Abschluss: Was geben Sie 
unseren Leserinnen und  
Lesern noch mit? 
Michael Musalek: Kunst und Kultur 
sind ganz wichtig. Nicht nur für den 
Zusammenhalt und den Gemein-
schaftsgeist, sondern sie lassen uns 
Schönes erfahren. Wir sind oft nur 
auf das Spektakuläre trainiert, aber 
das freudvolle Leben besteht genau 
aus den vielen kleinen Freuden und 
Glückseligkeiten, die man erleben 
darf. Wir brauchen nicht das Schwie-
rige schönzureden. Auch wenn es  
viel Dunkles gibt, ist das Schöne 
deshalb nicht verschwunden. In 
tiefen Phasen ist es natürlich wichtig, 
wenn andere Menschen Hilfestellun-
gen geben. Sehnen wir uns nicht nur 
nach den großen Momenten, denn 
die Gefahr ist, dass wir dabei das 
Alltagsschöne übersehen. Eine 
einzelne Musikerin, ein einzelner 
Musiker, die auf der Straße spielen, 
wo man einen Klang, eine Melodie 
aufnimmt, kann einen manchmal 
mehr erreichen als ein bekanntes 
Orchester, das in einem prominenten 
Haus konzertiert. 



Sie sind mehr als Werbung für das WEIN/4-Festival.  
Die Bilder der Fotografin Elli Jegel, die 53 Projekte  

des Festivals über die Wintermonate mit ihrer  
Kamera vorab erzählte.

Text: Martin Vogg 
Fotos: Elisabeth Jegel

Bilder der  
Vorfreude
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„Die Menschen vor der 
Kamera müssen das  
Gefühl haben, dass sie 
sich zeigen können, ohne 
bewertet zu werden. 
Wenn dieses Vertrauen  
da ist, entstehen Momen-
te, die nicht gestellt oder 
gekünstelt wirken.“ 

ie Aufgabe war ebenso klar 
umrissen wie herausfor-
dernd: 53 Projekte, 53 visuelle 

Geschichten, festzuhalten während der 
Wintermonate für die Werbung zum 
WEIN/4-Festival, das im Frühling und 
Sommer stattfindet. Dabei sind die 
Projekte sowohl in Bezug auf ihre in-
haltliche Schwerpunktsetzung, ihre or-
ganisatorische Trägerschaft als auch 
ihre künstlerische und kulturelle In-
tention höchst unterschiedlich. Doch 
in dieser Vielschichtigkeit und gerade 
ob der vielen Unbekannten in Bezug 
auf deren inhaltliche Ausgestaltung 
entfaltete sich für die Fotografin Elli 
Jegel ein besonderer Reiz.

Manche der Projektverantwortli-
chen empfingen sie mit klaren Vorstel-
lungen und zum Teil mit bis ins Detail 
durchgeplanten Bildkompositionen. 
Andere hatten eine vage Idee und hiel-
ten entsprechende Requisiten bereit, 
während ein Teil den Termin auf sich 
zukommen ließ – ganz in der Erwar-
tung, dass die Fotografin ohnehin am 

D

Rudolf Gratzl an einem Wirtshaustisch vor der  
namensgebenden Erhebung des Ortes Großmugl

linke Seite: Elisabeth Jegels Festivalmotive sind von  
16. bis 19. Juli im Fotofluss Wolkersdorf zu sehen.

besten wisse, wie das Projektfoto aus-
zusehen habe. Jeder dieser Zugänge 
war für Elli Jegel spannend. Letztlich 
kam es immer darauf an, den richtigen 
Moment einzufangen. Das hat für Je-
gel viel mit Vertrauen zu tun. Die Men-
schen vor der Kamera müssen das Ge-
fühl haben, dass sie sich zeigen kön-
nen, ohne bewertet zu werden. Wenn 
dieses Vertrauen da ist, entstehen Mo-
mente, die nicht gestellt oder geküns-
telt wirken. Gerade bei Motiven, die 
lustig oder heiter rüberkommen sollen, 
ist das wichtig. Denn: Ist die Situation 
nicht stimmig, kann die Sache sehr 
schnell ins Peinliche kippen. Für die 
Fotografin sind es immer kurze Mo-
mente, in denen alles zusammenpasst. 
Für den Bruchteil einer Sekunde ist 
man dann auf derselben Wellenlänge. 
Genau dann drückt Elli Jegel ab. Dies 
war in Anbetracht teilweise durchaus 
herausfordernder Wetterbedingungen 
während etlicher Shootings alles an-
dere als einfach. Anders betrachtet, 
halfen Kälte, Nebel und auch Schnee 

dabei, die Aktionen zu beschleunigen 
– im besten Sinne nach dem Motto: 
Bringen wir’s hinter uns! 

Ein Shooting, das Elli Jegel sicher 
lange in Erinnerung bleibt, ist jenes 
mit Rudolf Gratzl in Großmugl. Für 
sein Projekt „Do schau her“, bei dem 
stillgelegte Wirtshäuser im Ort unter 
anderem mit Konzerten von Skero und 
dem Nino aus Wien temporär wieder-
eröffnet werden, inszenierte sich 
Gratzl an einem Wirtshaustisch vor 
der namensgebenden Erhebung des 
Ortes. Wie kalt es beim Shooting war, 
sieht man auf der Fotografie ebenso 
wenig wie die Tatsache, dass die Kälte 
noch durch einen eisigen Wind ver-
stärkt wurde. Dem zum Trotz ist das 
Bild einer frühlingshaft wirkenden In-
szenierung entstanden, die mit einem 
gewissen Witz auf die Absenz von 
Gasthäusern hinweist.

Amüsant war auch der Fototermin 
für das Projekt „Theaterradl“, bei dem 
in der Regie von Ursula Leitner Jura 
Soyfers 1936 uraufgeführter und er-
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schreckend aktueller „Weltuntergang“ 
an verschiedenen Plätzen des Wein-
viertels zur Aufführung gebracht wird. 
Für das Foto setzten sich Veronika  
Petrovic und Johannes Sautner auf ein 
im Grunde nicht mehr fahrtüchtiges 
Rad und balancierten darauf wagemu-
tig durch eine nebelverhangene Land-
schaft. Diese durchaus humorvolle 
Momentaufnahme lässt die widrigen 
Bedingungen der Entstehung kaum er-
ahnen, denn die als Hintergrund ge-
wählten Strommasten verschwanden 
immer wieder hinter dichten Nebel-
wänden.

Speziell waren für Elli Jegel immer 
auch die Fotos für die Schul- und Ju-
gendprojekte, da ein solcher Termin 
für die Kinder zumeist mit großer, 
teils heiterer Aufgeregtheit verbunden 
ist. Jegel ist es aber gewohnt, mit jun-
gen Menschen zu interagieren. So ge-
lang es ihr meist recht schnell, die An-
gespanntheit in eine lockere Freude 
und entsprechend entspannte Mo-
mentaufnahmen zu verwandeln. Ge-
rade die Fototermine für die Schul- 
und Jugendprojekte waren zumeist 
sehr detailliert vorbereitet. So auch bei 

„SchulMuse“ im Schulmuseum Michel-
stetten, wo die Kinder bereits angeregt 
durch den bildenden Künstler Herbert 
Unger aus Schrott hergestellte kleine 
Kunstwerke mitgebracht hatten.

Beim Projekt „Pavillon“, bei dem 
mehrere Leerstände im Zentrum von 
Orth an der Donau vom Konzeptkünst-
ler Gerald Straub zu internationalen 
Ausstellungsräumen umgestaltet wer-
den, war die Entwicklung des Projekts 
zum Zeitpunkt des Fototermins noch 
in einem frühen Stadium. Klar war 
wiederum, dass Straub viele Ideen, 
Vorstellungen und Wünsche unter ei-
nen Hut bringen wollte, und so insze-
nierte er sich vor der Kamera als Zir-
kusdirektor vor einem der Gebäude – 
womit der augenzwinkernde Charakter 
des Projekts veranschaulicht wird.

Eine klare Vorstellung von ihrem 
Projektbild hatten wiederum die Ver-
antwortlichen von „Loch’n und Leich’n 
im Kölla“. Der die Veranstaltungen in 
Wolkersdorf prägende schwarze Hu-

mor wird durch einen Kreuzträger in 
einem Weinkeller visualisiert. Bei Fo-
toshootings wie diesem konnte sich 
Elli Jegel ganz auf die Lichtsetzung 
und die perfekte fotografische Umset-
zung konzentrieren. 

Ganz anders gestaltete sich der Foto- 
termin für die literarische Symphonie 

„DES KÜNSTL.WAHRHEIT SKURR.ge-
DICHTE“. Hier ließ Elli Jegel den 
künstlerischen Leiter Herbert Hagen-
büchler frei improvisieren. Für sie war 
es gleichwohl beeindruckend und reiz-
voll, das ausdrucksstarke Spiel des 
Schauspielers zu beobachten und zu 
versuchen, die besten Augenblicke mit 
ihrer Kamera einzufangen. Perspekti-
visch bot es sich an, einen der vielen 
für das Weinviertel markanten Silo-
türme zu nutzen.

„Für die Fotografin gibt es  
kurze Momente, in denen alles 

zusammenpasst. Für den 
Bruchteil einer Sekunde  

ist man dann auf derselben 
Wellenlänge.“ 

Wagemutig: Veronika Petrovic und Johannes Sautner balancieren 
auf einem lädierten Rad durch die nebelverhangene Landschaft.

Setzt auf schwarzen Humor:  
das Projekt „Loch’n und Leich’n im Kölla“.
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Schräg ist auch der Projektansatz 
von „Techno in the Winery“. Vier Win-
zer aus Jedenspeigen nutzen ihre Ge-
rätschaften aus dem Weinkeller, um in 
Arbeitskleidung damit Beats zu erzeu-
gen. Diese bilden auch die musikali-
sche Basis für den Festivalsong, für den 
die Poetry-Slammerinnen Mieze Me-
dusa und Elena Sarto alle 53 Festival-
projekte in einen Liedtext verpackt ha-
ben. Dazu fotografierte Jegel dann 
schon auch mal auf dem Boden liegend, 
um alle vier Musiker ins Bild zu rücken. 

Während sie im Schlosshof von Je-
denspeigen beim Fotografieren von 
Außenstehenden nicht beobachtet 
wurde, sorgte ihr kompromissloses 
Agieren mit der Kamera andernorts im 
öffentlichen Raum durchaus für Irrita-
tion – doch auch für Heiterkeit. Bei 
Shootings sind für Elli Jegel Stolz und 
Eitelkeit fehl am Platz. Was zählt, ist 
der ideale Bildausschnitt. Selbst wenn 
sie dafür mit der Kamera im Gatsch ste-
hen muss, stören sie auch halblustige 
Kommentare von Außenstehenden 
nicht. Ganz im Gegenteil! Situationen, 
in denen sich Menschen über ihr Agie-
ren hinter der Kamera wundern und 
irritiert zeigen, sind Momente der Auf-
merksamkeit – für Kulturprojekte in 
ihrem Ort und damit auch für das Vier-
telfestival. Wenn sich daraus eine Ge-
schichte entwickelt, die sich die Men-
schen lachend weitererzählen, dann ist 
das die beste und kostengünstigste 
Werbung, die man sich wünschen kann. 

Am Ende sind die Bilder verdichtete 
Momente, die Lust auf das machen, 
was kommt – und die zeigen, wie viel 
Engagement hinter jedem einzelnen 

Projekt steckt. Für viele Projektträ-
gerinnen und Projektträger wurde das 
Shooting zum ersten greifbaren Schritt 
Richtung Festival: Die Ideen wurden 
zu konkreter Vorfreude. Darin liegt 
eine große Stärke dieser Bilder – sie 
machen sichtbar, was das WEIN/4-Fes-
tival ausmacht. Und: Sie sprechen zu-
weilen von einem Augenzwinkern, von 
Witz, Heiterkeit und Humor. 

„Am Ende sind die  
Bilder verdichtete  
Momente, die Lust auf 
das machen, was kommt 

– und die zeigen, wie  
viel Engagement hinter 
jedem einzelnen Projekt 
steckt.“ 

Mehr Informationen und Bilder: 
viertelfestival.at 
jegelphotography.com
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Die Mundwinkel des Zeitgeists hängen 
zugegebenermaßen nach unten. Im Angesicht einer 

krisengebeutelten Gesellschaft stellen wir aber  
dennoch die Frage, ob Lachen nicht Heilmittel und 

Hoffnungsschimmer sein kann.
Zusammenstellung: Mario Kern

„Kann einem  
heutzutage zum 

Lachen zumute sein?“

Anna Rosa Döller, 
Sängerin und Musical-Darstellerin, 
aus Neunkirchen:

„Ich glaube: Ja! Vielleicht ist das sogar 
wichtiger denn je. Gerade auf der 
Bühne erlebe ich, wie Menschen für 
ein paar Stunden den Alltag, oft verbun-
den mit Sorgen, Druck und schlechten 
Nachrichten, vergessen können. Lachen 
bedeutet nicht unbedingt, die Realität 
auszublenden, sondern trotz allem 
Menschlichkeit, bedeutet Nähe und 
Hoffnung zu bewahren. Oft sind es die 
kleinen Momente – ein ehrliches Ge-
spräch, eine spontane Idee, gemeinsa-
mes Singen oder ein unerwarteter Ap-
plaus –, die uns daran erinnern, wie viel 
Leichtigkeit noch möglich ist. Humor 
verbindet, tröstet und schenkt Kraft. 
Und genau deshalb sollten wir ihn nie-
mals verlieren.“

Markus Dettinger, 
Betreiber der Dorfpension Mariahilfberg, 
Gutenstein:

„Wir wissen, dass Lachen heute kein 
billiger Reflex mehr ist. Es ist eine 
kleine Entscheidung gegen die Schwere 
der Welt. Oben auf dem Mariahilfberg, 
in unserer Dorfpension, beginnt sie oft 
ganz leise: bei einem Frühstück, einem 
Blick ins Grüne oder einem Satz, der 
bleibt. Gründe zum Lachen entstehen 
dort, wo Menschen einander begeg-
nen: bei Gesprächen, gemeinsamen 
Erlebnissen, Geschichten und Kultur. 
Oft sind es gerade die kleinen Mo-
mente des Miteinanders, die Leichtig-
keit zurückbringen. Dort, wo Natur, 
Gemeinschaft und Geschichten einan-
der die Hand reichen, entsteht etwas, 
das bleibt.“

Erich Schindlecker, 
Veranstalter Donaubühne, 
Tulln:
„Lachen befreit, ist ansteckend, und 
nicht selten ist dieses Lachen eine Re-
aktion auf etwas, das auf den ersten 
Blick gar nicht so komisch anmutet. 
Uns Österreichern und Österreiche-
rinnen wird schließlich nachgesagt, 
dass wir einen Schmäh haben. Andere 
haben womöglich nur einen Witz. Et-
was Vorfabriziertes, auf Pointe Ge-
schriebenes, völlig Unspontanes. Ein 
Schmäh ist jedoch diffiziler, hinter-
gründiger, oft um die Ecke gedacht. 
Und wenn das Kabarett mittlerweile 
immer öfter von der Realsatire über-
holt wird, dann darf nicht nur – es 
muss gelacht werden. Dieses Lachen 
ist nämlich ein gnadenlos entlarven-
des Statement. Der Beweis für die Lä-
cherlichkeit, der sich zahlreiche ego-
manische und empathielose Zeitgenos-
sen tagtäglich preisgeben. Gegendert 
muss hier übrigens nicht werden.“
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Mario Schagerl, 
Frontmann der Band Ringelspü 
und Musikschullehrer, 
St. Veit:

„Es war ein gelungener Abend. Ein tol-
les Konzert. Danach bittet uns ein Re-
porter um ein Foto. Wir positionieren 
uns, dann fällt der bekannte Satz: 

„Bitte lächeln.“ Und da frage ich mich: 
Ist es heutzutage eigentlich noch in 
Ordnung, zu lachen? Die Welt wirkt 
aus dem Gleichgewicht. Schlechte 
Nachrichten bestimmen unseren All-
tag. Dazu kommt die KI, die uns angeb-
lich sowieso alle ersetzen wird. Doch 
ist nicht genau in solchen Zeiten das 
Lachen unsere stärkste Waffe? Lachen, 
Empathie und Gefühle machen uns 
erst zu Menschen. Deshalb ein klares 
JA! JA zum Lachen. JA zum Lächeln. JA 
zum Grinsen. Denn wenn wir uns 
diese Fähigkeit nehmen lassen, wer-
den wir wirklich ersetzbar. Also in die-
sem Sinne: „Bitte lächeln.“

Elli Jegel, 
Fotokünstlerin, 
Großmugl:

„Ja. Und zwar über erstaunlich viele 
Dinge. Wenn ich mich irgendwo rich-
tig abgemüht habe und danach kaum 
aufstehen kann — hinterher lache ich 
darüber. Wenn der Kellner das falsche 
Essen bringt. Wenn meine Katze sich 
mit schwarzem Fell im Staub wälzt. 
Wenn mein Neffe seinen Kopf durch-
setzt und ich genau weiß, woher das 
kommt. Ich lache beim Bier mit Men-
schen, die ich mag. Am Gipfel. Wenn 
man nach zwei Regentagen mit 
Schlamm an den Schuhen durch einen 
Bach muss — und die Sonne endlich 
wiederkommt. Wenn die Kamera an-
gelaufen ist und man plötzlich nur 
noch mit Weichzeichner fotografiert. 
Es gibt Dinge, über die ich mich ärgere. 
Aber das Leben bietet so viel Schönes 

— und ich nehme mich selbst einfach 
nicht allzu ernst. Das hilft.“

Bernhard Fibich, 
Kinderliedermacher, 
Horn:

„In meiner Tätigkeit als hauptberufli-
cher Kinderliedermacher erlebe ich 
Tag für Tag die positive und fröhliche 
Energie meines Publikums – Kinder, 

Eltern und Großeltern – als befreiend 
und in höchstem Maße ansteckend! 
Welch Kontrast zur herkömmlichen 
Musik- und Unterhaltungsbranche, in 
der leider nur allzu oft – möglicher-
weise durchaus berechtigt – Pessimis-
mus und Zukunftsangst die herr-
schende Stimmung vor, hinter und auf 
der Bühne sind! Ganz und gar fehl am 
Platz erscheint in diesem Zusammen-
hang die Tendenz, Kunst und Kultur 
für Kinder mit jenen Problemen zu 
überfrachten, die eigentlich wir Er-
wachsene lösen sollten. Da hört sich 
das Lachen im wahrsten Sinne des 
Wortes auf. Kinder lernen nur durch 
das, was wir Erwachsene ihnen vorle-
ben! Es darf gelacht werden: vor, hin-
ter und auf der Bühne!“

Bianca Pörner, 
Direktorin Landarbeiterkammer 
Niederösterreich, 
Ulmerfeld:

„Für mich ist Lachen ein Ausdruck von 
Freude und innerer Zufriedenheit. Ein 
wunderbares Vorbild dazu sind Kinder, 
denn ihr Lachen ist ehrlich und unbe-
schwert. Ein Sprichwort, das mich dazu 
persönlich berührt, lautet: „Lächle,  
und die Welt lächelt zurück.“ Es geht 
dabei nicht um lautes Lachen oder ge-
spielte Fröhlichkeit, sondern um echte 
Freude am Sein. Gerade auch in Zeiten 
mit so vielen negativen Schlagzeilen, 
sei es in der Wirtschaft oder im Ar-
beitsmarkt, kann jeder von uns ein Zei-
chen setzen. Ein Lächeln öffnet Herzen 
und zeigt, wie viel Positives wir bewir-
ken können.“



32

„Ohne Unterstützung stoßen Idealismus 
und Begeisterung an Grenzen. Wer also 
Kultur stärkt, stärkt den Zusammenhalt 
in der Gesellschaft, weil diese Kultur die 
Menschen zusammenbringt.“ 
E R W I N  P R Ö L L

lle Jahre wieder zeichnet die 
Kultur.Region.Niederöster-
reich Manager aus, die sich 

besonders um die Regionalkultur in 
Niederösterreich verdient gemacht ha-
ben. Die nicht nur finanzielle Mittel 
ermöglichen, sondern dies auch aus 
vollem Bewusstsein für die Bedeutung 
der Breiten- und Alltagskultur in Nie-
derösterreich tun. Denn wo Kulturar-
beit in den Regionen geleistet wird 
und durch Ehrenamt sichtbar gemacht 
wird, braucht es auch gezielte, verläss-
liche Förderung und echte Unterstüt-
zung. Oder wie Kultur.Region.Nieder-
österreich-Aufsichtsratsvorsitzender 

A

Der mittlerweile fünfte „Manager mit Herz“-Preis 
wurde an Stefan Jauk und Bernhard Lackner von 

der NÖ Versicherung übergeben.
Text: Mario Kern

Offene Herzen  
für die  

Regionalkultur

Erwin Pröll zeichnete Stefan Jauk (rechts) und 
Bernhard Lackner (links) mit dem diesjährigen 
„Manager mit Herz“-Preis aus.

Erwin Pröll es formuliert: „Ohne Un-
terstützung stoßen Idealismus und Be-
geisterung an Grenzen. Wer also Kul-
tur stärkt, stärkt den Zusammenhalt in 
der Gesellschaft, weil diese Kultur die 
Menschen zusammenbringt.“

Mit Stefan Jauk und Bernhard Lack-
ner hat er zwei Granden der NÖ Ver-
sicherung mit dem Preis „Manager mit 
Herz“ gewürdigt. Im Schlossgasthof 
Artstetten betonte er bei der mittler-
weile fünften Vergabe des Preises: „Re-
gionalkultur ist ein verlässlicher Ort 
der Gemeinschaft, der Kreativität und 
der Innovation. Dazu bekennen sich 
Stefan Jauk und Bernhard Lackner. Sie 
haben dafür ein großes Herz. Beide 
wissen um den Wert des Ehrenamts 
und des Freiwilligenwesens. So ist das 
Engagement der NV mehr als ein finan-
zieller Beitrag, es ist ein klares Be-
kenntnis, dass Kultur kein Luxus ist, 
sondern die Basis unserer Gesellschaft.“ 

Stefan Jauk, Generaldirektor der   
Niederösterreichischen Versicherung, 
verbindet wirtschaftlichen Erfolg mit 
gesellschaftlichem Engagement und 
empfindet Kulturförderung als Selbst-
verständlichkeit. Für den Wahl-Klos-

terneuburger sind nicht nur Groß-
sponsorings von Bedeutung, sondern 
auch die Unterstützung vieler regiona-
ler Aktivitäten von Vereinen und Ini-
tiativen. Er ist gern gesehener Gast 
beim Theaterfest, Fan von Bräuchen 
und Kulinarik und schätzt Chöre, die 
Arbeit der Musikschulen bis hin zu In-
itiativen der Rock- und Pop-Szene. 
Wichtig ist der NV auch die Partner-
schaft mit dem Freiwilligencenter 
Niederösterreich.

Bernhard Lackner  war bis Ende 
2025 18 Jahre lang Vorstandsdirektor 
der NV und ist nunmehr Direktor der 
NV-Beteiligungsholding, Leitung Ver-
trieb & Marketing. Dem Kremser war 
Kultursponsoring immer ein Herzens-
anliegen, etwa im Zuge der Koopera-
tion mit dem Erzählkunstfestival Fa-
belhaft Niederösterreich und weiteren 
Beiträgen zur Kulturszene des Landes. 
Seine kulturellen Interessen sind breit-
gefächert: Bernhard Lackner ist im För-
derverein Dom der Wachau aktiv und 
schätzt das Festival aufhOHRchen, den 
Dirndlgwandsonntag, den Brandlhof 
sowie verschiedenste weitere Ausprä-
gungen der Regionalkultur. 
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m Kursraum des BhW Niederös-
terreich ist es still, als Michael 
ankommt. Sein Gruß wird mit 

kurzem Nicken erwidert, dann sind 
die Blicke wieder gesenkt. Der Vormit-
tagskurs des Projekts Basisbildung fin-
det einmal wöchentlich statt und un-
terbricht für viele einen Alltag, der mit 
Sorgen verbunden ist. Unter den Teil-
nehmenden sind auch vier Akademi-
kerinnen, die ihre Länder verlassen 
haben. Sie sind berufstätig, aber nicht 
in ihren akademischen Bereichen. 
Dazu braucht es erst noch den siche-
ren Umgang mit heimischen Arbeits-
programmen. Und das lückenlose Be-
herrschen der deutschen Sprache.

Ärztin Pegah, die bis zu ihrer Aus-
wanderung Menschen im Iran behan-
delte, hofft, über das Projekt „Basisbil-
dung“ im BhW Deutsch zu lernen und 
in Österreich praktizieren zu können. 
Viele in ihrer neuen Heimat hoffen mit 
ihr. Engpässe bei niedergelassenen 
Ärzten sind Thema in der Region. 

Neben Pegah sitzt Lehrerin Verani-
ka, die bei Kriegsausbruch die Ukraine 
verlassen hat und sich mittlerweile im 
Deutschen ein starkes Ausdrucksni-
veau erarbeiten konnte. Ihr Ziel: Auch 
die schriftliche Grammatik gut genug 
zu meistern, um in ihren alten Beruf 

I

In der Basisbildung trifft Lernbegleiter Michael 
Lindenhofer auf Menschen verschiedenster 

Herkunftsorte und Hintergründe. Alle stehen vor 
individuellen Herausforderungen. Der gemeinsame 

Nenner, um sie zu erreichen: Humor.
Text: Wolfgang Brandstetter

Auf gleicher  
Augenhöhe durch 

Humor

Michael Lindenhofer mit Teilnehmerinnen des Projekts Deutsch als Zweitsprache.

zurückzukehren. Ein Ziel, das sie mit 
Betriebswirtin Rocio und Künstlerin 
Hengameh teilt. Michael nimmt jetzt 
vor ihnen Platz, sein Sessel in ihrer 
Mitte, nicht am Lehrerpult.

In der Hand hält er statt einer Un-
terrichtsmappe sein Smartphone, das 
Display zeigt das virale Social-Media-
Video eines Wikingers im Morgen-
grauen, der zwischen Wäldern in ein 
Eisbad springt. „Das war ich heute 
früh“, sagt Michael. 

Der Witz zündet, die Stimmung lo-
ckert sich. Michael bittet die Teilneh-
merinnen, nicht sich, sondern ihre 
Sitznachbarinnen vorzustellen, so wie 
sie einander sehen. Ein humorvoller 

Austausch beginnt. Die Damen korri-
gieren sich gegenseitig, Erleichterung 
ersetzt die Anspannung. „Zu Kursbe-
ginn ist es entscheidend, Belastendes 
aus dem Kopf zu bekommen“, so Mi-
chael. „Nur dann kann man auf das 
Lernen fokussieren.“ Zu lernen wird 
es einiges geben. Neben dem Schwer-
punkt Deutsch stehen IT-Skills auf 
dem Programm. Spracherwerb ist Pri-
orität, aber nicht die einzige Aufgabe. 

Das gilt auch für die Teilnehmen-
den des Kurses, der ein Stockwerk hö-
her stattfindet und sich an Menschen 
mit Erstsprache Deutsch richtet. In 
der Basisbildung ist das keine Selten-
heit. Laut einer Studie von Statistik 
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„Zusammen zu lachen  
bedeutet, verbunden zu sein. 
Wenn man auf Augenhöhe  
ist, nimmt man Hilfe an und 
kommt vorwärts.“ 
M I C H A E L  L I N D E N H O F E R

Michael Lindenhofer setzt Humor auf 
Augenhöhe ein, um Barrieren abzubauen.

Austria haben rund 1,7 Millionen Er-
wachsene im erwerbsfähigen Alter in 
Österreich eine niedrige Lesekompe-
tenz. Oft gelingt es aus Mangel an fi-
nanziellen Ressourcen nicht, Hilfe in 
Anspruch zu nehmen.

Der Kurs Deutsch als Erstsprache  
im BhW NÖ
So ist es auch bei Pflegeassistenzan-
wärterin Inka. Nach einer ungeplanten 
Schwangerschaft in der Jugend musste 
sie die Schule abbrechen und versucht 
jetzt, ihren Abschluss nachzuholen. 
Das AMS ist nicht für sie zuständig und 
private Weiterbildungen sind nicht 
leistbar. Den kostenfreien Kurs in der 
Basisbildung des BhW beschreibt Inka 
als Chance. Einmal die Woche arbeitet 

sie gezielt daran, sich die Fähigkeiten 
anzueignen, die sie braucht, um für 
eine Ausbildung zur Pflegeassistentin 
zugelassen zu werden.

Wenn sie die Behördenwege und 
die Vorbereitung auf Prüfungen be-
schreibt, nutzt Inka das „wir“. „Wir“ 
sind Inka und Elisabeth Arzberger, die 
in Michaels Team den Kurs für Teil-
nehmende mit Deutsch als Erstspra-
che leitet und Inka bei allen nötigen 
Schritten unterstützt. 

Das Gespräch über nahende Her-
ausforderungen liegt schwer im Raum. 
Michael durchbricht es, indem er Eli-
sabeth fragt, ob das Gerücht stimme, 
dass die Menschen hier im Kurs Su-
perkräfte besäßen. Die Anspannung 
weicht Belustigung. Superkräfte? Ja. 

Tatsächlich kann Elisabeth zu jeder 
und jedem der Teilnehmenden eine 
verborgene „Superkraft“ nennen.

Dachdecker Karl kompensierte 
seine Leseschwäche in 25 Berufsjahren, 
indem er sich Bilder einprägte, und ver-
fügt heute über ein fast fotografisches 
Gedächtnis. Naomi, die in einer betreu-
ten Einrichtung lebt, hat außergewöhn-
liche soziale Fähigkeiten. „Wenn es da-
rum geht, Menschen zusammenzubrin-
gen“, sagt Elisabeth, „dann muss man 
nur Naomi zum Termin mitnehmen 
und kann sicher sein, dass sich am 
Ende des Tages alle kennen.“ 

Teilnehmerin Eva hat ihre Super-
kraft im Gepäck. Es sind ihre Geschich-
ten, die sie seit der Jugend im Kopf 
trägt, aber erst durch den Kurs im Pro-
jekt Basisbildung zu Papier bringen 
kann. Evas Thema ist Fantasy, ihr Zu-
gang ist humoristisch. Mit scheinbar 
unerschöpflichem Elan erzählt sie von 
untoten Heiratsschwindlern und Fa-
belwesen mit Minderwertigkeitskom-
plexen. Das Lachen im Raum ist so laut, 
dass es jede Anspannung verschluckt.

Für Lernbegleiter Michael stehen 
diese lustigen Momente in direktem 
Verhältnis zum Lernerfolg der Gruppe. 

„Zusammen zu lachen bedeutet, ver-
bunden zu sein. Wenn man auf Augen-
höhe ist, nimmt man Hilfe an und 
kommt vorwärts.“ Eva ist vorwärtsge-
kommen. Was vor ihrer Teilnahme am 
Kurs undenkbar war, kann sie jetzt 
stolz ankündigen: Im Juni 2026 wird 
sie unter dem Künstlernamen Nina M. 
Aurora ihren ersten Roman „Flucht 
zur Fantasyinsel“ veröffentlichen. 
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An Evas Beispiel wird etwas sicht-
bar, das sich auch in zahlreichen PISA-
Studien bestätigt: dass Lesefreude und 
Lesekompetenz eng zusammenhängen. 
Hier setzt auch das BhW-Projekt „Zeit 
Punkt Lesen“ an, dessen Büro wir auf 
dem Rückweg vom Kursraum durch-
queren. Bunte Buchrücken in hohen 
Regalen, mittendrin Projektleiterin 
Katharina Schwabl, die das Ziel kom-
pakt auf den Punkt bringt: die Lust am 
Lesen von Anfang an zu fördern. Fami-
lien, Kinder und Jugendliche sind die 
Zielgruppen diverser Veranstaltungen 
und Initiativen. Eine davon, der Lese-
pass, ist mittlerweile zur größten 
Lese-Mitmach-Aktion Niederöster-
reichs angewachsen. Hier kann jedes 
Kind dabei sein, unabhängig von Lese-
kompetenz oder Deutschkenntnissen.

Diese Niederschwelligkeit be-
schreibt BhW-Niederösterreich Ge-
schäftsführerin Therese Reinel auch 
als Schlüssel im Projekt Basisbildung. 
Die Kurse stehen grundsätzlich allen 
Menschen offen, es gibt keine Bil-
dungs- oder Alterseinschränkungen. 
Umso fordernder ist die Gestaltung 
der Lehrpläne. Der Fokus auf die Spra-
che reicht nicht, es gilt, individuell auf 
den jeweiligen Menschen einzugehen 
und Kernkompetenzen zu fördern, 
etwa in der digitalen Bildung.

Als ich Michael eine Woche später 
wieder zum Kurs mit Schwerpunkt 
Deutsch als Zweitsprache begleite, er-
warte ich Distanz und Unruhe. Der 
Lernbegleiter öffnet die Tür und etwas 
Unerwartetes passiert. Michael wird 
von aufspringenden Teilnehmerinnen 
begrüßt, noch bevor er ganz im Raum 
ist. Künstlerin Hengameh zeigt Bilder 
ihrer Arbeiten, die in traditioneller ira-
nischer Handwerkskunst verortet sind. 
Ärztin Pegah berichtet von den Schul-
erfolgen ihrer Tochter und Lehrerin 
Veranika erzählt in einer Anekdote, wie 
verwirrend Deutsch sein kann, wenn es 
um lokale Redewendungen geht. „Ich 
habe mich am Anfang gewundert, wa-
rum die Kollegen sich so oft fragen, ob 
sie Vögel als Haustiere halten.“

Die Gruppe kommt nicht mehr aus 
dem Lachen heraus. Mit der Atmo-
sphäre der Vorwoche ist dieser Mo-
ment nicht zu vergleichen. Dabei 
kommt einem das berühmte Zitat des 
Komödianten Victor Borge in den 
Sinn: „Lachen ist die kürzeste Entfer-
nung zwischen den Menschen.“ 

„Lachen ist die kürzeste 
Entfernung zwischen 
den Menschen.“ 
V I C T O R  B O R G E

Den Kurs im BhW Niederösterreich  
sieht Ärztin Pegah als Chance.

N I C H T S
D E S T O

T R A V N I C E K
Cornelia Travnicek

orüber zu lachen ist, lässt sich 
streiten. Es gibt allerdings zwei 

zwischenmenschliche Missverständ-
nisse über potenzielle Witzfaktoren, 
die beide unbestreitbar und gleicher-
maßen ärgerlich sind: Erstens die Art 
von Mensch, die sich – in Wahrheit 
meist aus fehlendem Selbstwertgefühl 
heraus – einfach standardmäßig und 
konstant verlacht fühlt, egal von wem 
und warum, und auf dieses gefühlte 
Verlachtwerden dann mit überzogener 
Aggression reagiert. Zweitens die Mit-
menschen, die man ja wirklich gerne 
einmal ordentlich auslachen würde, de-
ren intellektuelle Kapazitäten aber in 
diesem Bereich augenscheinlich nicht 
ausreichen, um die Schmähung auch zu 
begreifen. Früher dachte ich, der eine 
Persönlichkeitszug würde den anderen 
eindeutig ausschließen. Derzeit kann 
man allerdings, vor allem auf der welt-
politischen Bühne, immer öfter verfol-
gen, dass beide Menschentypen offen in 
einzelnen Personen vereint vorliegen, 
was dazu führt, dass diese Personen 
sich in ihrer Paranoia die Hälfte der Zeit 
aus den lächerlichsten Gründen fälsch-
licherweise unterschätzt, ausgelacht 
und von Spott verfolgt fühlen, während 
sie sich ihrer Kompetenzen und positi-
ven Einflussnahme hingegen genau an 
den Punkten, an denen das öffentliche 
Gelächter lauter nicht sein könnte, ab-
solut sicher sind. Da muss man sich 
zwischen Lachen oder Weinen gar 
nicht mehr entscheiden. 

W
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ie wichtigsten Elemente waren Gesel-
ligkeit, Essen und Trinken. Dabei wurde 
viel gelacht, wenn auch nicht selten auf 

Kosten anderer. Dem Jahreslauf entlang begann 
es mit einem Knalleffekt. Feuerwerke und Lärm-
bräuche kann man auch heute in Stadt und Land 
erleben. Am stärksten vielleicht auf dem Wiener 
Stephansplatz, wo Tausende zum Klang der Pum-
merin fröhlich feiern. Zu Silvester wird als Auf-
takt des Faschings auf offener Straße getanzt und 
dem Optimismus Raum gegeben. 

Bis zum Aschermittwoch herrscht nun die lus-
tigste Zeit des Jahres. Umzüge und Bälle verbrei-
ten fröhliche Stimmung – nicht nur in den west-
lichen Bundesländern, wo Schemen und Schlei-
cher, Flinserl und Fetzen Massen von Zuschauern 
anziehen. Bescheidener ging es im Marchfeld zu. 
Arme Männer hüllten sich in Stroh und besuch-
ten auf ihrem Heischegang die reichen Bauern. 
Dabei riefen sie „Faschingnarren, Faschingnar-
ren“, erzählt die mündliche Überlieferung des 
Ortes Haringsee.

D

Im Alltag hatten die Menschen früherer Zeit nichts  
zu lachen. Aber, wie schon Goethe wusste, standen  

den „sauren Wochen“ die „frohen Feste“ gegenüber.
Text: Helga Maria Wolf

Illustrationen: The Graphic Society

Saure Wochen –  
frohe Feste

Seit dem Mittelalter gingen die Bewohner der 
europäischen Städte an den „fetten Tagen“ auf 
die Straße feiern. In Wien fanden vom 15. bis ins 
18. Jahrhundert Maskenumzüge statt, an denen 
die Obrigkeit Anstoß nahm. Niemand sollte in 
Bauernkleidern oder sonst vermummt durch die 
Stadt gehen, hieß es schon 1465. In der maria-the-
resianischen Zeit wiederholten sich die Verbote 
alljährlich, bis sich das Faschingstreiben schließ-
lich in die Ballsäle zurückzog. 

Manche Berufsstände organisierten ihre eige-
nen Veranstaltungen und schätzten es gar nicht, 
wenn sich fremde Tanzfreudige einfanden. Von 
besonderer Beliebtheit waren die Bälle der Wä-
schermädel, die sich der Konkurrenz zu erwehren 
wussten. Schon 1830 erbaten sie von ihrem 
Grundherrn, dem Fürsten Liechtenstein, eine Le-
gitimation, um die Echtheit des Balles unter Be-
weis zu stellen. Das Wahrzeichen, das sich im Be-
zirksmuseum Alsergrund befindet, stellt die Wä-
scherinnen bei ihrer Arbeit als Figurinen in einer 
kleinen Vitrine dar. Diese wurde in einer zeremo- C
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niellen Prozession in den Tanzsaal getragen. Wie 
hart die Arbeit war und dass man trotzdem einen 
Ausgleich fand, erzählt das damals entstandene 
Lied „Die Wäschertonerl vom Himmelpfort-
grund“. In der zweiten Strophe heißt es: „Da glaub’ 
i’, i’ möcht’ meine Finger verliern, deswegen lass’ i’ 
halt do’ no’ kan Traurigkeit gspürn“. Die Fiaker 
entgingen ungeliebten Gästen, indem sie am 
Aschermittwoch feierten. Anders als in den vor-
hergehenden Wochen waren an diesem Tag ihre 
Dienste nicht gefragt, weil die Fastenzeit begann.

Mehr Fast- als Festtage im Mittelalter
Das Jahr der mittelalterlichen Menschen hatte 
viel mehr Fast- als Festtage. 160 Fast- und Absti-
nenztage standen 100 Sonn- und Feiertagen ge-
genüber. Die 40-tägige Bußzeit fand zu Ostern ihr 
Ende. Nun durfte wieder gefeiert und Hochzeiten 
gehalten werden. Die oft sonst so strenge Geist-
lichkeit erfand sogar einen eigenen humorvollen 
Brauch, das „Ostergelächter“. Er wurde mit Psalm 
118,24 begründet: „Dies ist der Tag, den der Herr 
gemacht hat; wir wollen jubeln und uns über ihn 
freuen.“ Das Osterlachen war seit dem Mittelalter 
in ganz Europa verbreitet, vielleicht schon im  
9. Jahrhundert, als Hinkmar, Erzbischof von 
Reims, anno 852 seinen Priestern verbot, „in un-
passender Weise Beifall oder Gelächter her-
vor(zu)rufen und leichtfertige Geschichten (zu) 
erzählen“. Auch in Dante Alighieris um 1300  
erschienenen „Göttlichen Komödie“ findet sich 
ein Hinweis auf den Brauch. Einen Höhepunkt 
dürfte er im 16. Jahrhundert in Deutschland  
erlebt haben. So berichtete der (damals noch ka-
tholische) reformierte Priester Oecolampad über 
seine Berufskollegen: „Einer schrie immer Ku-
ckuck … ein anderer … trieb die näher Kommen-
den nach Art der Gänse durch Schnattern von 
sich weg … Wieder einer erzählte, mit welchen 
Mitteln der Apostel Petrus die Wirte um die Ze-
che betrogen.“ Das waren aber noch die harmlo-
seren Späße, die Geistliche damals in der Messe 
am Ostermontag zum Besten gaben, „weil sonst 
die Prediger in leeren Kirchen predigen würden“. 
1628 kamen ganze Prozessionen aus Zwettl und 
Weißenbach in den Waldviertler Wallfahrtsort 
Gastern, um die „Ostermärchenpredigt“ zu hören. 
1694 schrieb ein bayrischer Pfarrer ein Handbuch 
für Prediger mit 40 komischen Geschichten. Sein 

„Ovum paschale novum“ erhielt die kirchliche 
Druckerlaubnis. Obwohl wegen der derben Witze 
immer wieder kritisiert, wurden Ostermärlein 
noch lange erzählt. In der Steiermark sind sie bis 
1911 belegt. 

Nach Ostern beginnt die Zeit der Kirtage. Sie 
erinnern an die Kirchweihe bzw. das Patrozinium. 
Für Kaiser Joseph II. wurde zu oft gefeiert, er be-

stimmte daher 1786 den 23. Oktober als allgemei-
nen Kaiserkirtag – was viele nicht daran hin-
derte, diesen zusätzlich zu ihrem eigenen Kirch-
weihfest zu feiern. In Niederösterreich, besonders 
im Weinviertel, entwickelte sich eine spezifische 
Kirtagskultur. Die Häuser wurden herausge-
putzt, in den Küchen herrschte Hochbetrieb. 
Professionelle Kirtagbäckerinnen sorgten für 
Kekse und andere Köstlichkeiten. Veranstalter 
des Kirtags war meist die örtliche Burschen-
schaft. Ihr oblagen das Aufnehmen der Musik, 
Herstellen des Tanzbodens, Einladen, Aufstellen 
des Kirtagbaums und Zeremonien wie der Um-
zug mit dem geschmückten Kirtagskranz. Der 
gesellige, lustige Brauch brachte junge Leute aus 
den Dörfern ihrer Umgebung zusammen und 
wurde, mangels anderer Möglichkeiten, häufig 
zum Heiratsmarkt.

„Der Eintritt in den Ehestand wurde als abso-
luter Höhepunkt des Lebens gewertet“, schrieb 
Leopold Schmidt 1972 in seiner „Volkskunde von 
Niederösterreich“ und: „Die ländliche Hochzeit 
ist … stets sehr lebensvoll gefeiert worden.“ Er 
verwies auf behördliche Regelungen bezüglich 
der Zahl der Gäste sowie zeitlichen und materiel-
len Umfangs. Im 16. Jahrhundert war lautes 
Schreien und Juchzen beim Hochzeitszug üblich. 
Wer sich nicht an das Verbot hielt, wurde bestraft, 
wie es 1577 aus Eggenburg überliefert ist. Der 
Hochzeitslader – „eine gewandte und spruchkun-
dige Persönlichkeit“ – spielte den Zeremonien-
meister. Das „Brautaufwecken“ mit Böllerschüs-
sen leitete den Hochzeitstag ein. In manchen Ge-
genden wurde dem Bräutigam dabei vom 

„Heiratsmann“ eine falsche Braut angeboten, was 
er trotz deren Verkleidung erkannte. Nach dem 
Frühstück – „mit ernsten und heiteren Begleit-
erscheinungen“ – nahm die junge Frau Abschied 
von ihren Eltern, und der Hochzeitszug bewegte 
sich in die Kirche. Auf dem Weg zur Hochzeits-
tafel wurde das „Fürziehen“ durchgeführt. Dabei 
hatte der Bräutigam „Maut“ an die Dorfburschen 
zu entrichten, wenn seine Frau aus einem ande-
ren Ort kam. Wurde sie „gestohlen“, musste er sie 
finden und von den Entführern auslösen. 
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ina Hlava läuft auf das Meer zu – sie 
tippt einen Zeh hinein – das Wasser ist 
frisch, trotzdem geht sie weiter, kämpft 

sich durch die Wellen, beginnt zu schwimmen 
und taucht schließlich ab. Hinein in die Unter-
wasserwelt – dort gibt es Schwärme von Fischen, 
Rochen, Krebstierchen. Später taucht sie wieder 
auf, schwimmt Richtung Ufer, steigt aus dem 
Wasser, genießt den Sonnenuntergang. Für das 
alles hat sich die 45-Jährige nicht aus dem Trai-
ningsraum des „TAM – Theater an der Mauer“ in 
Waidhofen an der Thaya hinausbewegt – sie hat 
dafür nicht einmal ihren Standort verlassen. Und 
dennoch haben es ihre Zuseher gesehen.

Nina Hlava ist die einzige professionelle Panto-
mimin Österreichs. Über die Schauspieldisziplin 
sagt die gebürtige Heidenreichsteinerin: „Es ist 
Körperbeherrschung, die Kunst, den Körper in-
tellektuell zu führen. Du schickst ihm über den 
Kopf Signale, die der Körper ausführt. Dabei zählt 
der Ausdruck, damit erzähle ich eine Geschichte, 
ohne Worte zu verwenden.“ Bei Pantomime 
braucht man keine Requisiten, kann sie aber ha-
ben. Als Beispiel nennt die Künstlerin einen Stuhl, 

„der kann dann dein Raumschiff sein, ein Tier, 
eine Blume, ein Element oder einfach ein Stuhl. 
Pantomime kann Illusion erzeugen, was Sprech-
theater nicht kann.“ Obwohl auch Elemente des 
Balletts einfließen, vergleicht Hlava die nonver-
bale Schauspielkunst lieber mit dem Film: „Die 
berührendsten Szenen sind jene, die ohne Worte 
auskommen. Die Magie des Films kann Panto-

N

Pantomime, die universelle Sprache, die Grenzen überwindet, 
hat hierzulande kaum Tradition. Die Waldviertlerin Nina 

Hlava ist Österreichs einzige Künstlerin, die das nonverbale 
Schauspiel professionell betreibt. Erst kürzlich eröffnete sie 

das erste Ausbildungsinstitut des Landes.
Text: Marlene Penz

Die Pantomimin –  
Poetin ohne 

Worte

Nina Hlava erzählt als Pantomimin  
mit ihrem Körper eine Geschichte.
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„Es ist Körperbeherrschung, 
die Kunst, den Körper intel-
lektuell zu führen. Dabei 
zählt der Ausdruck, damit 
erzähle ich eine Geschichte, 
ohne Worte zu verwenden.“ 

Bei ihren Auftritten schlüpft die 45-Jährige in einen neutralen 
Overall, es geht ihr darum, das Universale zu vermitteln.

mime live erschaffen: Die wichtigsten Momente 
werden für jemanden verlangsamt. Der Zu-
schauer ist der Voyeur der Gefühle des Schau-
spielers bzw. der Schauspielerin, er darf zu-
schauen, wie sich die Gefühle entwickeln.“ Sie 
betont, dass das im Alltag eher unerwünscht sei, 
jemanden anzustarren.

Reich an Tradition
Obwohl Pantomime eine Kunst mit jahrtausende-
langer Tradition ist – im Römischen Reich war 
ein „pantomimos“ ein Übersetzer, weil dort so 
viele Sprachen gesprochen wurden –, ist sie in 
Österreich nicht etabliert, deshalb fehlen die 
Möglichkeiten, sie zu erlernen. Hlava hat in Prag 
an der HAMU, der Hochschule für musische 
Künste, den Lehrgang für nonverbales und komö-
diantisches Theater besucht. In Staaten des ehe-
maligen Ostblocks ist Pantomime etabliert. Sie 
war eine Untergrundkunst. Im komödiantischen, 
nonverbalen Theater habe man Kritik üben kön-
nen, führt die Waldviertlerin mit tschechischen 
Wurzeln aus. Widerstand sei über den Körper rü-
bergebracht worden. „Es galt: Was ich nicht aus-
spreche, kann nicht belegt, kann nicht geahndet 
werden“, erklärt sie. 

Nach fünf Jahren an der HAMU hatte Hlava ihr 
Künstlerdiplom in der Hand – im Handwerk 
würde man sagen den Meisterbrief. Im Anschluss 
hat die 45-Jährige dort den Doktor gemacht, es 
ist die einzige Hochschule, wo das möglich ist. 
Laut Hlava gibt es weltweit nur etwa zehn Perso-
nen mit einem Doktortitel in dieser Disziplin. Da-
nach war die Niederösterreicherin einige Jahre 
in den USA, um sich an mehreren Universitäten 
und Colleges weiterzubilden – da allerdings vor 
allem im Stepptanz. Zudem spielte sie dort Shows 
und hatte eine Assistenzprofessur inne.

Emotionen ungeschminkt
2017 kehrte sie zurück nach Österreich mit dem 
Ziel, das nonverbale Theater wieder salonfähig 
zu machen. Es gibt viele Pantomimen, die sich in 
die Herzen der Menschen gespielt haben – etwa 
Charlie Chaplin mit seinem berühmten Gang 
oder auch Mister Bean mit seinen typischen spas-
tischen Bewegungen. Michael Jacksons Moon-
walk kommt zum Beispiel von seiner Lehre bei 
Marcel Marceau – der mit weiß geschminktem 
Gesicht und schwarzen Augenbrauen als Clown 

„Bip“ weltberühmt wurde. Und natürlich Samy 
Molcho, der über viele Jahrzehnte DER Panto-
mime Österreichs war. „Viele glauben, dass Pan-
tomimen immer weiß geschminkt sind. Das 
stimmt nicht, das ist eine bestimmte Schule. Die 
slawische Schule, wo ich selbst verortet bin, spielt 
ohne weiße Maske“, erläutert sie. Hlava schlüpft 
bei ihren Aufführungen in einen neutralen Over-
all in Schwarz oder Weiß. „Es geht darum, Neut-
ralität zu vermitteln, das Universale. Ich bin we-
der Frau noch Mann“, sagt sie. Zum körperlichen 
Ausdruck gibt es auf der Bühne etwa auch Musik 
oder Geräusche und Laute – nur gesprochen wird 
nicht. „Es gibt die Theorie, dass im deutschen 
Sprachraum Bewegungskunst – auch Tanz und 
Ballett – nicht so bedeutsam sind wie das Wort. 
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Mit Stolz besinnt man sich auf Schiller und Goe-
the“, betont Hlava. Pantomime hingegen sei eine 
internationale Kunst, die wie Musik überall ver-
standen wird. 

Sie ist überzeugt, dass der aktuelle Zeitgeist 
nach Pantomime verlangt: „Es ist eine entschleu-
nigte Kunst. Man kann Emotionen beim Hervor-
brechen zusehen. Man erlebt auf der Bühne Schritt 
eins bis zehn, nicht nur fünf und sechs. Das Sprech-
theater ist im deutschen Sprachraum für mich das 
genaue Gegenteil. Hier dominiert das Schnelle, 
Bewegungen sind schnell, es wird geschrien, es ist 
wie die Nachahmung des Actionfilmes.“

Kultur der Ausbildung
Hierzulande sollte man sich etwas von der slawi-
schen Kultur abschauen, bei dem Prager Pendant 
zum Max Reinhardt Seminar sei Pantomime im-
mer dabei, Schauspielerinnen und Schauspieler 
werden im nonverbalen Theater ausgebildet. In 
Russland gehöre es auch zur Ausbildung von Bal-
letttänzerinnen und -tänzern, so Hlava. Wenn man 
sich in die Biografien von erfolgreichen US-Schau-
spielerinnen und -Schauspielern einliest, sieht 
man, dass die meisten ein Training in diesem Be-
reich absolviert haben – etwa Dustin Hoffman. 

„Es muss ein Bewusstsein dafür geschaffen wer-
den, dass es hierbei um eine intellektuelle Kunst 
geht, zu der mentale und körperliche Fitness ge-
hören. Marcel Marceau hat gesagt: Du beginnst 
deine Karriere als Gymnast und beendest sie als 

Philosoph. Dafür braucht es in Österreich auch 
die Möglichkeit zur Ausbildung“, hält Hlava fest.

Und deshalb hat sie vor wenigen Wochen das 
erste Österreichische Institut für nonverbales 
und komödiantisches Schauspiel und Körper-
sprache eröffnet. Am „TAM – Theater an der 
Mauer“ in Waidhofen an der Thaya kann man ab 
Herbst 2027 eine dreijährige Ausbildung absol-
vieren. Hlava wird selbst unterrichten – jetzt gibt 
sie bereits Kurse und Workshops. Es werden aber 
auch Gastdozentinnen und -dozenten dabei sein, 
vor allem aus Prag, da es eine Kooperation mit der 
HAMU gibt. „Es soll international werden, ich 
habe Kontakte in die Schweiz zur Accademia 
Teatro Dimitri und zum Atelier de Belleville Paris, 
die als führende Ausbildungsstätten in der non-
verbalen Schauspielkunst gelten. Wir holen die 
Kapazunder der Szene nach Niederösterreich“, 
freut sie sich. Sorgen, dass sie dann ihre Bühnen-
karriere an den Nagel hängt, muss man sich nicht: 

„Auf der Bühne geht es für mich ums Schenken. 
Ich gebe weiter, was ich im Leben selbst ge-
schenkt bekommen habe, was ich mir wünsche – 
und auch das, was mir von Gott als Lernaufgabe 
anvertraut wurde, die sogenannten Schicksals-
schläge. All das bereite ich mit Herz, Substanz 
und echter Begeisterung auf und darf es weiter-
geben. Genau dieser Moment des Teilens macht 
es für mich so besonders.“ 

„Es ist eine entschleunigte 
Kunst. Man kann Emotionen 
beim Hervorbrechen  
zusehen.“ 

Nina Hlava mit ihrer Schülerin 
Linda Baburek, künftig wird sie  
noch viele unterrichten.

40



41

Die Geige beherrscht Aliosha Biz virtuos, den Schmäh ohnehin.
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enau aus diesem Gemisch schöpft er 
auch auf der Bühne: Biz serviert seine 
Herkunft nicht als Problem, sondern als 

Pointe. Ein jüdischer Österreicher mit russischen 
Wurzeln, der sich von geopolitischen Großwet-
terlagen herzlich wenig beeindrucken lässt und 
stattdessen lieber das Publikum zum Lachen 
bringt. Sein Schmäh greift, weil er aus dem Vollen 
kommt: aus der eigenen Familiengeschichte, aus 
schwarzhumorigen Seitenblicken auf die jüdi-
sche Historie, aus Erinnerungen an Moskau und 
den unverwüstlichen Stimmen seiner Wiener 
Großmütter.

Führt diese biografische Melange zu Heimat-
losigkeit? Keineswegs. „Die ganze Welt ist Hei-
mat und macht auch vor Österreich nicht Halt. 
Nationalitäten sind mir egal, darüber definiere 

G

Im Waldviertel wird man nicht 
integriert, man wird eingekocht. Am 
besten mit Erdäpfeln. Aliosha Biz hat 

das Prinzip verstanden. Der Liebe 
wegen hergezogen, vom Dialekt 

verführt, ist er längst einer, der aus 
„Baaasst“ eine Kunstform macht.

Text: Ulrike Potmesil

Ein 
Fremdling  

mit 
Narren-
freiheit

ich niemanden, mich selbst am allerwenigsten. 
Aber eines kann ich sagen: Ich bin leidenschaft-
licher gelernter Österreicher“, zitiert er in Ab-
wandlung Karl Kraus und lacht. Überhaupt lacht 
er viel und gern – auch über andere, wiewohl sein 
Humor Grenzen kennt: „Dort, wo man sich auf 
Kosten anderer lustig macht, wo es persönlich 
wird.“ Er spielt virtuos mit seiner vielschichtigen 
Herkunft, hört genau hin, fischt die Komik aus 
dem Alltäglichen und destilliert daraus präzise 
Ironie. „Gespräche, Satzfetzen, die ich nebenbei 
aufschnappe, sind mein Rohstoff. Darüber kann 
ich mich königlich amüsieren. Ich bin permanent 
am Wuchteln-Notieren.“ Sein Revier ist die Spra-
che. Der Witz, der sich zwischen oftmals banalen 
Zeilen versteckt. Eines seiner Lieblingsvokabeln: 

„Passt.“ Allerdings nicht im preußisch-knappen 
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Ton, sondern im gedehnten, österreichischen 
„Baaasst“. Ein Wort, ein Vokal, ein ganzes Univer-
sum an Bedeutungen. Sprachklang ist für ihn 
Hauptdarsteller, Musik, Bühne und Timing grei-
fen elegant ineinander, Dialekte werden zu Rol-
len: Tiroler, Steirer, italienisch gefärbtes Deutsch, 
das nasal-arrogante Timbre der Salzburger So-
ciety, das nah verwandt mit dem Tonfall der fei-
nen Hietzinger Gesellschaft ist. „Der 13. ist wie 
Salzburg, nur ohne die depperten, im Weg ste-
henden Berge.“

1989 kommt Biz aus seiner Geburtsstadt Mos-
kau nach Wien. Achtzehn Jahre ist er alt, spricht 
kein Wort Deutsch. „Meine Großmutter ist im 
Zweiten Weltkrieg von Wien nach Russland ge-
flüchtet. Leider hat sie mit mir weder Deutsch 
noch Jiddisch gesprochen, aber den Klang hatte 
ich im Ohr.“ Sein erstes Erlebnis am Wiener 
Würstelstand wird zur Initialzündung: „Diese 
Sprachmelodie war so charaktervoll, ich war so-
fort verliebt. Zugleich war ich mir sicher: Das ist 
nicht Deutsch.“ Im Studentenheim trifft er auf 
die komplette Dialektpalette der Republik. „Zum 
Glück ist meine Frau Waldviertlerin und nicht 
aus Vorarlberg“, schmunzelt er. Im Kamptal fühlt 
er sich mittlerweile zu Hause. „Das Waldviertel 
ist das Sibirien Österreichs, da kenne ich mich 
aus. Und Erdäpfel sind ja ohnehin russisches 
Grundnahrungsmittel.“ Obendrein bekocht ihn 
seine Schwiegermutter exzellent, und Erdäpfel-
käfer muss er längst keine mehr absammeln. „Da-
für darf ich Rasen mähen.“ Erdung im wörtlichen 
Sinn, die für den vierfachen Vater und Bühnen-
menschen ein durchaus willkommenes Gegen-
gewicht darstellt. Zwischen Einkaufsliste und 
Kinderkorrektiv („Nicht woke genug, Papa!“) 

spielt er den modernen Familienvater nicht nur, 
er probt ihn täglich. Und das Publikum sitzt mit 
am Tisch. Seine älteste Tochter, Theaterwissen-
schaftsstudentin, führt tatsächlich Regie bei sei-
nem neuen Programm. „Sie ist streng – aber vier 
Generationen unter einem Dach halten einen 
wach“, meint Biz, 56 Jahre alt, Generation X. „Mr. 
Paprikahendl“ ist der Arbeitstitel, geboren aus 
der absurden Poesie eines Flugtickets mit Menü-
option.

Das erste Pandemiejahr markiert seinen Ein-
stieg ins Kabarett. Davor ist die Musik sein Leben, 
erfüllt von Virtuosität an der Geige, Klezmer, 
Weltmusik. Die Violine lernt er in der Sowjet-
union, in einem System, das zuallererst nach Dis-
ziplin fragt. „Da gibt es keinen Spaß. Du musst 
gut sein, sonst nichts“, sagt er. Und doch steht er 
schon als Vierjähriger auf dem Küchenstuhl und 
liefert Comedy-Einlagen für die Familie. „Ich war 
immer schon eine Rampensau.“ Dass er über-
haupt bei der Geige landet, ist Zufall: „Die Kla-
vierklasse war voll. Zum Glück.“

Wien bringt den Perspektivenwechsel. „Am 
Moskauer Konservatorium habe ich gelitten, 
meine Kindheit war am Arsch“, sagt Biz mit sei-
ner typischen Mischung aus Selbstironie, Über-
spitzung und abgründigem Witz. „In Wien habe 
ich die Freude an der Musik gefunden. Österreich 
war für mich in vieler Hinsicht Befreiung.“ Er 
studiert am Konservatorium, spielt parallel als 
Straßenmusiker auf der Kärntner Straße und 
wird entdeckt. Das erste Engagement folgt, der 
Rest entwickelt schnell Eigendynamik: das Quar-
tett Dobrek Bistro, „Anatevka“ als Fiddler on the 
Roof, der Russian Gentlemen Club sowie Auf-
tritte mit Timna Brauer, Maria Bill oder Corne-
lius Obonya. Selbst Moskau bucht ihn, auf der Su-
che nach Wiener Musik, für ein Festival. „Bekom-
men haben sie ein wunderbares Wiener 
Melange-Quartett: einen Russen, einen Polen, 
einen Perser und einen Brasilianer.“

Heute ist sein Credo: Musik ohne Humor ist 
unerquicklich. Seine komische Begabung zeigt 
sich zunächst in Moderationen, dann immer 
selbstbewusster. Dennoch fällt ihm der Schritt 
ins Kabarett lange schwer. „Ich habe mich nie ge-
traut, weil Deutsch nicht meine Muttersprache 
ist.“ Erst die künstlerische Zwangspause in der 
Pandemie und der Zuspruch von Kolleginnen und 
Kollegen geben den Ausschlag. Omar Sarsam, 
Nadja Maleh und andere bestärken ihn: „Scheiß 
di net an! Wenn du dich vergeigelst, verzeiht 
man’s dir eh.“ Sarsam übernimmt die Regie. „Von 
ihm habe ich enorm viel über Timing und Technik 
gelernt.“ Das Ergebnis ist eine eigenwillige Mi-
schung aus modernem Stand-up und klassischem 
österreichischem Kabarett. Großes Vorbild ist 
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Klezmer, Kabarett und kein Satz ohne Nachklang: Aliosha Biz.
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etwa Georg Kreisler. „Vor dem habe ich größten 
Respekt. Diese Verbindung aus Musik und bitter-
bösem Witz ist einzigartig.“ Biz bezeichnet sich 
selbst gern als „sonderbaren Fremdling“ mit einer 
Art Narrenfreiheit. Einer, der Schmerz auf die 
Bühne bringt und daraus Komik gewinnt. Seine 
jüdischen Witze balancieren stets am Rand, ohne 
abzustürzen. Er kennt die Grenzen und verschiebt 
sie mit feinem Gespür. „In Oberösterreich etwa 
muss ich Irritation sehr dosiert einsetzen. Die 
Menschen haben eine andere Historie.“ In den 
USA hingegen funktioniere jüdischer Humor 
hemmungslos, grenzenlos, schuldfrei.

Herkunft ist ihm dennoch „wurscht“, er defi-
niert Menschen über das, was sie sagen und tun. 

„Antisemitismus spüre ich sofort. Im Wirtshaus 
fallen oft Sätze, da bleibt mir kurz die Luft weg. 
Im besten Fall kontere ich mit Schmäh.“ Etwa in 
Klagenfurt, bei einer hitzigen Stammtischrunde: 

„Im nächsten Leben werde ich der erste jüdische 
Landeshauptmann von Kärnten.“ Er lacht. Und 
fügt hinzu: „Ich finde es großartig, wenn Nicht-
juden jüdische Witze erzählen. Ich mache ja auch 
Burgenländerwitze.“ Ein guter Gag funktioniere 
immer, solange der Respekt nicht verlorengeht. 
Kabarett lebt von Momenten, in denen der Alltag 
kurz aus der Spur gerät, und genau solche Szenen 
amüsieren ihn auch jenseits der Bühne. Etwa, als 
ihn seine in Rom lebende Mutter besucht und er 
sie in ihrem Auto durch Wiens Gassen lotst. Ein 
hupender Wiener beschimpft die sich zögerlich 
in die Abbiegespur einreihende Lenkerin als 

„Katzelmacher“. Biz kurbelt das Fenster herunter 
und kontert im breitesten Dialekt: „Oida, foahr o!“

Das Landleben im Waldviertel hat ihn längst 
überzeugt. Nicht zuletzt wegen der Menschen. 
Beim Hochwasser 2024 steht sein Keller unter 
Wasser, und plötzlich sind dreißig Helfer da. Ein-
fach so. Der Nachbar, Winzer, erweist sich als 
pragmatisch-vorausschauend: „Wir retten zuerst 
das Wichtigste. Wo ist der Weinkeller?“

Der Abend klingt aus, Biz nippt an seinem Bier. 
Das georgische Lokal, in dem wir sitzen, sei „sehr 
zu empfehlen“. „Das ist der Urlaubsgeschmack 
meiner Kindheit. Georgien war das Italien der So-
wjetunion: Sommer, Sonne, Meer – und die all-
gegenwärtige, grenzenlose Korruption.“ Ein letz-
ter, schräger Akkord, in dem sich alles wiederfin-
det: Klang, Bruchlinien, Herkunft und dieser 
Humor, der aus dem Dazwischen lebt. 

Nächste Auftrittstermine:  
13. Juni, Alte Schmiede, Schönberg am Kamp
30. September, Kabarett Niedermair, Wien
www.aliosha.biz
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enn man sich nationale und in-
ternationale Medien reinzieht, 

dann gelangt man oft an den Punkt: 
„Wo sind wir gelandet und was wird aus 
all dem?“ Manche fassen es zusammen: 

„Es ist derzeit keine gute Zeit.“ Was tun 
wir also mit all diesen News, die perma-
nent auf uns einprasseln? Wegschieben, 
ausklammern, nicht ernst nehmen? 
Keinen Menschen lassen Kriege, Um-
weltkatastrophen, Leid oder die wirt-
schaftliche Weltunordnung kalt. Wenn 
wir sagen, dass die Kraft aus einem 
selbst kommen soll, um sich nicht ganz 
runterziehen zu lassen, dann muss man 
dafür etwas tun. Wir können keine 
Weltordnung wiederherstellen, aber 
wir können aus Beziehungen, Begeg-
nungen und aus den kulturellen Ange-
boten Kraft schöpfen. Das Zauberwort 
dafür heißt Resilienz. Wie entwickelt 
man aber diese Widerstandskraft? Bei 
einer Veranstaltung vor einigen Tagen 
wurde sehr eindringlich darauf hinge-
wiesen, dass wir uns in vielen Berei-
chen im Krisenmodus befinden. Die 
meisten dachten sich: „Eh klar, wissen 
wir, hören wir täglich.“ Dann kam ein 
anderer Redner, der die Worte Hoffnung, 
Zuversicht, Zusammenhalt stark artiku-
lierte. Tosender Applaus auf einmal im 
Saal. Energien sind frei geworden und 
man spürte, dass hier die Herzen der 
Menschen erreicht wurden. Es geht 
nicht darum, dass etwas verleugnet wird, 
aber es gibt viel Gutes, aus dem wir Kraft 
schöpfen können. Wir brauchen Mutma-
cherinnen und Mutmacher, die nicht 
nachreden oder schweigen, sondern aus 
der eigenen Kraft auf Positives verwei-
sen. Bei allen Herausforderungen kön-
nen wir trotzdem getrost sagen: Es geht 
uns gut. 

martin.lammerhuber@
kulturregionnoe.at 

BEGEGNUNGEN

W
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uf eine schöne Freundschaft; freut mich, 
dass du mein Nachbar bist!“ – Welch 
berührende Botschaft, die man sich nur 

wünschen kann. – Mann besonders, denn das 
Schicksal hat mir eine bezaubernde Nachbarin be-
schert. Plötzlich pulsiert, was Jahrzehnte unbeleb-
tes Grenz-Mauerwerk war. Einzig die Tauben-
plage war bilateral. Und nun, da die aparte, aus-
gewiesene Tierfreundin einzog – die den Vögeln 
am Fensterbrett kleine Teppiche zum gemütlichen 
Verweilen installierte –, schmunzle ich sogar über 
das einst lästige Federvieh. Seid willkommen, ihr 
Boten einer außergewöhnlich schönen Nachbar-
schaft.

Die Dunkelhaarige hat meinen Hausschlüssel. 
Leert meinen Briefkasten in meiner Abwesenheit. 
Gießt Blumen. Ich lass sie ihr Auto, ihr Fahrrad in 
meiner Garage einstellen. Meinen Garten bewirt-
schaften wir zusammen; sie hat das bessere 
Händchen – und auch die größere Leidenschaft 

– dafür. Natürlich ist sie auch nur zum Sonnenba-
den willkommen … samt Erfrischungsdrinks. – 

„Schaf- und Ziegenmilch, ebenso Prosecco, sind 
bei mir immer vorrätig eingekühlt …“, lädt sie of-
fenherzig ein. 

Es gibt gemeinsame Radausflüge, man geht 
miteinander schwimmen – und einander sonst 
nicht auf die Nerven. Jede/r lebt ein eigenes, vol-
les und erfülltes Leben – und erfreut sich an Weg-
kreuzungen … ja, ich kann dieses „Geschenk der 
Nähe“ wertschätzen. Eine solche Nachbarschaft 
ist die beste Pille gegen Einsamkeit, das wirk-
samste Antidepressivum und einfach nur Glücks-
spender. 

Sabine formuliert: „Gute Nachbarschaft ist 
weit mehr als das zufällige Teilen einer Straße. Es 
ist die Kunst, den unsichtbaren Raum zwischen 

A

Gute Nachbarschaft  
kann Wunder wirken.  
Sie ist DIE Pille gegen 

Einsamkeit. Ein Essay von 
einem, der sich bei diesem 

Thema auskennt.
Text: Manfred Greisinger

  Das 
Paradies  

ist nah
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unseren Türen mit Vertrauen, Respekt und Acht-
samkeit zu füllen. Man sagt, die wahre Entfer-
nung zwischen Menschen misst sich nicht in Me-
tern, sondern in der Wärme, die sie einander ent-
gegenbringen. Dass aus rein räumlicher Nähe 
gerade so unverhofft eine richtig schöne Freund-
schaft entsteht, zeigt mir genau das. Zuhause ist 
nicht nur ein Ort, sondern ein Gefühl – und of-
fene Begegnungen mit Menschen wie dir tragen 
maßgeblich dazu bei. Danke, dass du nicht nur 
der Mensch von nebenan bist, sondern jemand, 
mit dem man sich auf Anhieb so wunderbar ver-
steht und der den Alltag heller macht. Schön, 
dass du da bist.“

Ich will mich dieser nachbarschaftlichen 
Freundschaft und freundschaftlichen Nachbar-
schaft würdig erweisen. Es muss – kann – wohl 
nicht überall derart stimmig und intensiv sein. 
Die Basis ist stets dieselbe: Ich sehe dich, Nachbar, 
Nachbarin! Sehe, spüre die Schönheit deines We-
sens. Ich bin offen und interessiert, nehme dich 

– und deine Bedürfnisse – wahr. Wohlwollend. 
Wir schenken einander ein Hallo, ein freundli-
ches Lächeln, interessierte Fragen, Austausch. 
Die Skala des Möglichen scheint unbegrenzt: Mit-
einander grillen, Gerümpel aussortieren, bauen, 
anbauen, ernten, feiern … 

Genießen ein Plauscherl auf der Nachbarschaftsbank: 
Susanne Haidegger, Cornelia Blümel,  
Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leitner mit Florian

Niederösterreich feierte den Tag der Nachbarschaft
Am 29. Mai stand in Niederösterreich das Mitei-
nander im Mittelpunkt. Mit dem Tag der Nach-
barschaft setzten das Land Niederösterreich und 
die Kultur.Region.Niederösterreich ein starkes 
Zeichen gegen die Einsamkeit und soziale Iso- 
lation. In einer Zeit, in der vieles digital und 
schnelllebig geworden ist, gewinnt echte Nach-
barschaft verstärkt an Bedeutung. „Gute Nach-
barschaft bedeutet gegenseitige Unterstützung 
und das Gefühl, nicht alleine zu sein“, betonte 
Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leitner.

Zahlreiche Aktionen machten sichtbar, wie 
wertvoll persönliche Begegnungen und kleine 
Gesten im Alltag sind. Die ORF-Niederösterreich-
Sendung „Radio 4/4“ live aus Deutsch-Wagram, 
gestaltete einen Nachmittag voller inspirierender 
Gespräche über den Wert guter Nachbarschaft. 
Unterstützung kam auch von Partnern wie NÖM, 
die die Aktion „Sag Danke“ auf 1,5 Millionen 
Milchpackungen präsentierte. Die WETgruppe 
und der NÖ Seniorenbund rückten die Nachbar-
schaftsbank als Ort für Begegnung und Austausch 
in den Fokus. Ein besonderer Impuls sind zudem 
die kostenlosen Türanhänger „Danke für die gute 
Nachbarschaft“ sowie Dankeskarten, die über 
nachbarschaftleben.at bestellt werden können. 

Anmerkung der Redaktion: 
Die Kraft der Nachbarschaft stand auch bei einer 
Diskussionsrunde der Kultur.Region.Niederöster-
reich im Seminar- und Ausbildungszentrum 
Atzenbrugg im Fokus. Unter dem Titel „Nachbar-
schaft gestalten – aber wie?“ tauschten sich 25 
Gemeinschafts-Engagierte aus ganz Niederöster-
reich – aus Kulturvereinen, Gesunden Gemeinden, 
von Bauträgern bis hin zum neugegründeten 
Verein NachbarschaftsKultur – aus. 

„Das Schlüsselwort heißt Respekt“, hob Christine 
Raab-Riedl aus Klosterneuburg-Weidling hervor, 
denn „die Würde des Menschen muss hochgehal-
ten werden!“. Daraus ergebe sich, dass „Etikettie-
rungen wie ,der Fremde‘ oder ,der Andere‘ den 
Beziehungsaufbau verhindern“, so der Kremser 
Murat Düzel von der Integrationsstelle des Landes. 
Sich füreinander Zeit nehmen, Nachbarschaft mit 
Festen würdigen und kurze, freundliche Begegnun-
gen pflegen zählten zu den weiteren Möglichkeiten, 
wie gute Nachbarschaft gelingen kann.
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a es oft um Unterhaltung geht, sind Lie-
der mit humorigem Inhalt häufig. Und 
Scherz- und Spottlieder ziehen sich 

durch fast alle Gattungen des Volksliedes.
„Fein, grob und witzig können der Spott und 

das Scherzhafte im Volkslied sein. Bei dieser 
Liedgattung gilt die ganze Aufmerksamkeit des 
Sängers dem Text. Oft verbunden mit besonderen 
melodischen Motiven, formt sich das Scherz- und 
Spottlied zu einem kleinen, aber außerordentlich 
effektvollen Kunstwerk“, so definierten Walter 
Deutsch und Wolfgang Klefasz diese Liedgattung 
in ihrem Liederbuch „Lieder aus dem Industrie-
viertel“. 

Der regionale Dialekt, in dem diese Lieder 
meistens verfasst sind, tut das Seine dazu, die Zu-
hörerinnen und Zuhörer zum Lachen zu bringen. 

„D’Sau håt an schweinern Kopf“ – hier klingt 
schon der Titel amüsant und auch die Strophen 
erzählen eine Geschichte mit einer lustigen Wen-
dung am Ende: 

D’Sau håt an schweinern Kopf

1. D’Sau, d’Sau, d’Sau håt an schweinern Kopf 
und, und vier Haxn a
und, und wånn ma’s genau betråcht,
håt’s an Schwoaf a.
Jå, jå, håt’s an Schwoaf a.

2. Und, und wånn ma a Messer nahm
Und, und schneidt den Schwoaf å,
dånn, dånn hätt ma a gstutzte Sau
und, und, und den Schwoaf då.

3. Und, und wånn ma an Siegellack nahm
Und, und pickt den Schwoaf ån,
dånn, dånn hätt ma a pickte Sau
und, und, und den Schwoaf drån.

D

Volkslieder sind so vielseitig wie die 
Menschen, die sie singen. Sie bringen die 

gesamte Palette der Emotionen zum Klingen. 
Auch Scherze und Witze kommen da nicht zu 

kurz, denn Volkslieder können auch lustig sein.
Text: Doris Zizala und Peter Gretzel

„D’Sau håt an 
schweinern Kopf“ 

Warum Volkslieder  
auch lustig sind.

4. Und, und wånn ma’s dånn påckt beim Schwoaf
Und, und ziagt a wenig drån,
dånn, dånn bleibt an der Schwoaf in die Händ,
und, und d’Sau rennt davon.

(Oans, zwoa, drei, Volkslieder aus Niederösterreich für 
die Schule, Marialuise Koch und Erhard Mann, Atzen-
brugg 2013, S. 32)

Dieses Lied ist in Niederösterreich, Salzburg 
und Bayern verbreitet und wurde auch von Karl 
Liebleitner, dem großen Volksliedsammler Nie-
derösterreichs, in Münichreith im Waldviertel 
aufgezeichnet. 

Scherz- und Spottlieder werden als eine Kate-
gorie betrachtet. Dabei ist inhaltlich ein großer 
Unterschied zwischen Texten, die voll von Ironie 
und Spott sind, und solchen, in denen eine Ge-
schichte erzählt wird, die der Zuhörerin oder dem 
Zuhörer ein herzhaftes und ausgelassenes Lachen 
entlockt, ohne dass jemand ausgelacht wird.

Humorvolle Kritik
Vor allem, wenn man selbst nicht davon betroffen 
ist, sind Spottlieder sehr beliebt. Zum Beispiel bei 
Standesliedern, die von den unterschiedlichen 
Berufen und ihren Ausübenden erzählen, wird 
Kritik in humorvoller Art und Weise geübt.

Wia måchn’s denn de Schneider?

Wia måchn’s denn de Schneider?
A so måchn’s de:
Dort a Fleckerl, då a Fleckerl, kriagt da Sepperl a 
a Röckerl!
Jå, so måchn’s de
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Wia måchn’s denn de Zimmerleut?
A so måchn’s de:
Sie gengan neunmal um an Bam und sågn: „Wånn 
nur schon d’Jausn kam!“
Jå, so måchn’s de

(Singen, das goldene Liederbuch. Dorli Draxler  
und Edgar Niemeczek, Wien 2019, S. 204f.) 

Das sind die Strophen 1 und 5 des Handwerker-
spottlieds „Wia måchn’s denn de Schneider?“, das 
auf eine Aufzeichnung von Ernst Schönbauer aus 
dem Jahr 1909 in Nußdorf ob der Traisen zurück-
geht.

Das Spaßhafte beschränkt sich aber nicht auf 
Scherzlieder im engeren Sinne. Es zieht sich quer 
durch viele verschiedene Volkslieder. So gibt es 
auch Liebeslieder und Almlieder, die lustige Ge-
schichten erzählen.

Diandal, måch auf

1. Diandal, måch auf oder kennst mi net
Oder ist dås dein Fenstal net!
Zwegn an gin in gin gång an trallalalå, 
zwegn an trallalla lusti auf d’Nåcht. 

2. I måch nit auf, i kenn di scho
Du håst an Rausch, i sicha da’s ån.

3. Håb i an Rausch, dås måcht da Wein,
schens Diandl, steh auf, låss mich hinein!

4. Ich måch nit auf, låss di nit ’nein
Du kunnst heit Nåcht mei Unglück sein.

5. Bin i dein Unglück oder nit,
bin i in Stånd und heirat di.

6. Bist du in Stånd und heiratst mi,
bin i in Stånd und pfeif auf di.
Zwegn an gin gin gång, zweng an trallallalå,
so geh nur glei weida, geh zua!

(Lieder aus dem Weinviertel. Anton Hofer und Walter 
Deutsch, Mödling 1996, S. 52f.)

Dieses etwas derbere Liebeslied wurde von Karl 
Liebleitner in Korneuburg aufgezeichnet und ist 
seit 1868 bekannt. Es gibt dieses Thema aber in 
vielen Varianten. 

Scherze im Liedformat
Harmloser, aber um nichts weniger unterhaltsam 
sind die Scherze und Reime, die Anton Hofer im 
Band 16 der Volksmusikenzyklopädie „Corpus 
Musicae Popularis Austriacae“ gesammelt hat. 
Dort sind sehr umfangreich „Sprüche, Spiele und 
Lieder der Kinder“ aus ganz Niederösterreich zu 
vielen Gelegenheiten beziehungsweise im Jahres-
kreis zusammengestellt, viele davon mit amüsan-
ten Inhalten: 

Hänschen klein

Hänschen klein, ging allein 
in den Schremser Turnverein. 
Geht ums Eck, fliegt in Dreck, 
haut sich’s Nasenspitzerl weg.
Geht zum Doktor Hampelmann, 
pickt ihm’s Nasenspitzerl an: 

„Danke schön, auf Wiedersehn, 
kann nun wieder turnen gehen.“

(Sprüche, Spiele und Lieder der Kinder, COMPA-Band 16, 
Anton Hofer, Wien 2004, S. 238.)

Diese humorvolle Version von „Hänschen klein“, 
die einen eindeutigen Bezug zu einem nieder- 
österreichischen Ort aufweist, macht sich über 
einen Tolpatsch lustig.

Ebenfalls einen Regionalbezug hat ein Lied, 
das von Anton Hofer veröffentlicht und von Her-
mine Lukschanderl getextet wurde: 

Der lange Lois

1. Der lange Lois von Langenlois, der tragt sein 
Kopf am langen Hals.
Drum nennt’n åls in Langenlois den Lois mit’n 
langen Hals.

(Sing a Liad, Anton Hofer, Matzen 1999, S. 18.)

Lustige Balladen
Zu den Scherzliedern gehören auch die Schwank-
balladen oder Schwanklieder. Diese sind erzäh-
lende Lieder und berichten meist in zahlreichen 
Strophen von unterhaltsamen, humorvollen und 
überraschenden Ereignissen. Die Zuhörenden 
werden in die Geschichte hineingezogen, die vie-
len Strophen machen neugierig auf den Fort- und 
Ausgang der Geschichte und nicht selten geht es 
um das Liebeswerben oder um das Eheleben. Hier 
ein Beispiel aus Trattenbach im Industrieviertel, 
aufgezeichnet von Franz Scheibenreif:

Der Bauer verkaft Åcker und Pfluach

1. Der Bauer verkaft Åcker und Pfluach
und kaft für sein’ Hausfrau zua an Jopperl a 
Tuach. 
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2. Der Bauer geht den Schneider frågn,
wia viel Tuach denn er zu der Joppn muaß håbn. 

3. A neun Stückl Tuach muaß ma hålt håbn,
wånn d’Hausfrau a grauperte Joppn will håbn. 

4. Der Bauer geht den Schneider frågn,
wia viel Ringl und Hackl er zu der Joppn muaß 
håbn. 

5. So viel Ringl und Hackl müaßn ma’s håbn, 
wås af oanmål drei Kråmer in der Kraxn datrågn. 

6. Ban Tåg, ba der Nåcht, ban Mondenschein, 
wånn der Hausfrau ihr Jopperl båld ferti kunnt sein. 

7. Der Bauer, er spånnt sechs Ochsen in Wågn, 
weil er muaß um da Hausfrau ihr Joppn ausfåhrn. 

8. Der Bauer, er is zan Schneider hingfåhrn. 
hiaz håbn sechsadreißg Schneider dås Jopperl 
außatrågn. 

9. Hiaz is eahna an Irml von Wågn åbagfålln 
und håt hålt glei vierazwanzg Schneider da-
schlågn. 

10. Der Bauer, er fåhrt durch Schupfn und Tenn
und hiaz is erst der Hausfrau dås Jopperl viel z’eng. 

(Lieder aus dem Industrieviertel. Ein Singbuch von Walter 
Deutsch und Wolfgang Klefasz, Mödling 1998, S. 152.)

Gstanzl
Eine besondere Form der lustigen (Gebrauchs-)
Lieder sind die Gstanzl, oder auch Schnaderhüpfl 
genannt. Meist sind es Vierzeiler, die im Dreivier-
teltakt gesungen werden. Sie werden eigens ge-
reimt, vorbereitet oder spontan, um ein Geburts-
tagskind, ein Brautpaar, einen Jubilar zu würdi-
gen, oder sie werden einfach in geselliger Runde 
gesungen. Lustig sind sie zumeist, weil sie vorder-
gründig Positives in Negatives kehren oder aktu-
elle Situationen „auf die Schaufel“ nehmen.

Verschiedene Gstanzl

Au weh, mei Fuaß, wann i arbeitn muaß.
Wann i am Tanzbodn geh, tuat ma koa Fuaß net 
weh.

(Rogatsboden, Volksliedarchiv NÖ, A 193/102.)

Mei Voda hat Ochsn, mei Muatta a Kuah,
wann i no dabei bin, sans Rindviecher gnua.
(Gresten, Volksliedarchiv NÖ, A 193/97.)

Der Widerstreit in Gstanzln liegt oft darin, im Reim 
den anderen an Gewitztheit zu übertreffen, eine 
Art volksmusikalischer Sängerwettstreit. 

Trinklieder 
Wo heute noch humorige Lieder gesungen wer-
den, ist beim Heurigen oder in den wenigen ver-
bliebenen Wirtshäusern, wo nicht Dauerberiese-
lung aus der Dolby-Surround-Anlage oder herr-
schaftlich-andächtige Stille vorherrschen. 

Auch Trinklieder wie „I moag koa Waser net“ 
bestechen meist durch lustige Inhalte und dien-
ten und dienen der Unterhaltung beim geselligen 
Miteinander. Das gemeinsame Singen in lustiger 
Runde gehört wohl zu den Erinnerungen, die 
man am liebsten und längsten bewahrt. Denn am 
besten singt es sich in Gesellschaft, wobei es 
nicht immer gleich ein Chor sein muss.

I måg koa Wåsser net

I måg koa Wåsser net, na, na des måg i net, 
mei krånker Mågn kånns net vertrågn.
I måg koa Wåsser net, na, na des måg i net, 
mei krånker Mågn kånns net vertrågn.

Åber an Wein, an Wein, an Wein,
åber an guatn Wein, åber an guatn Wein,
åber an Wein, an Wein, an Wein,
åber an guatn Wein, den schenkts uns ein!

(Liederösterreich, Dorli Draxler und Ernst Scheiber, 
Atzenbrugg 1999, S. 193.)

Gemeinsames Singen bringt die Menschen auf 
jeden Fall zusammen, beispielsweise beim „Sin-
gen mit Aussicht“, zu dem die Volkskultur Nie-
derösterreich auch 2026 wieder gemeinsam mit 
ehrenamtlich tätigen Singleiterinnen und Sing-
leitern an den schönsten Plätzen Niederöster-
reichs einlädt. Und die lustigen Lieder finden 
sich in den zahlreichen Publikationen der Volks-
kultur Niederösterreich oder im Niederösterrei-
chischen Volksliedarchiv in St. Pölten. 

Volkslieder finden Sie im: 
NÖ Volksliedarchiv der Volkskultur 
Niederösterreich
c/o NÖ Landesbibliothek
Landhausplatz 1
3109 St. Pölten
Mo–Do 9.00–15.00 Uhr
Tel.: 02742 9005 12878
E-Mail: archiv@volkskulturnoe.at

www.volkskulturnoe.at
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Alexander Braun, Schüler der Fotoakademie, 
fotografierte das Ziesel hinter der Kamera.

pplaus brandet auf, die acht jungen 
Schauspielerinnen und Schauspieler fas-
sen sich an den Händen und verbeugen 

sich. Sie lachen – alles ist gut gegangen, das Spiel 
hat ihnen sichtlich Freude bereitet. Auch das Pu-
blikum reagiert begeistert, lacht und applaudiert.

Aufgeführt wurde das Stück „Guns ’n’ Nuns“, 
eine Krimikomödie von Kai Hinkelmann im Rah-
men des Theaterfestivals der Musik- und Kunst-
schule Oberes Mostviertel. Das Festival mit drei 
Theaterstücken und einem Theaterworkshop 
fand vom 6. bis 9. Mai in Rahmen der niederöster-
reichweiten „Tage der Musik- und Kunstschulen“ 
in St. Valentin statt. Das temporeiche Stück lebt 
von Situationskomik: Drei Bankräuber flüchten 
nach einem missglückten Coup vor der Polizei in 
ein Kloster – ohne zu wissen, dass auch die dort 

AWie entstehen Witz und  
Komik? Wie viel Theorie und 
Schauspielkunst stecken hinter 
einer Komödie? Wie entstehen 
humorvolle Fotografien?  
Diese und viele weitere Aspekte  
lernen junge Menschen im Laufe  
ihrer künstlerischen Ausbildung.
Text: Karoline Sinhuber

Von der  
Idee zum  
Lacher
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Gerda Jaeggi, eine international  
ausgezeichnete Fotografin für  
künstlerische Fotografie.

Die Aufführung von „Guns ’n’ Nuns“ im Valentinum in St. Valentin.

Die Erwartung wird dadurch 
gebrochen, dass das Kind statt 
eines Fisches einen Schuh aus 
dem Wasser fischt.

lebenden Nonnen alles andere als un-
schuldig sind und selbst bereits Ban-
ken ausgeraubt haben.

Komik als Bruch von Erwartungen
Die Stimmung auf der Bühne in St. Va-
lentin ist gelöst, auch Regisseur und 
Schauspiellehrer Andreas Weiss zeigt 
sich zufrieden, immerhin wurde ein 
ganzes Schuljahr über geprobt. „Dabei 
habe ich mir auch die Frage gestellt, 
wie die Schauspielerinnen und Schau-
spieler Komik erzeugen können“, er-
klärt Weiss. „Zuerst dachte ich, es liegt 
daran, dass man selbst komisch ist, 
Dinge übertreibt und ins Lächerliche 
zieht. Aber viel spannender ist es, Ko-
mik über die Beziehungsarbeit zu ent-
wickeln. Besonders interessant ist da-
bei der Moment, in dem eine Erwar-
tung gebrochen wird – genau darin 
liegt der Witz und der Grund, warum 
Humor funktioniert.“

Witz als spontanes Element
Schauplatzwechsel in die Kreativaka-
demie Niederösterreich, zur Fotoaka-
demie St. Pölten. Dozentin Gerda Jaeg- 
gi, eine preisgekrönte Kunstfotografin, 
sichtet die Arbeiten der jungen Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer. Zwi-
schen ernsthaften und beinahe monu-
mentalen Motiven sticht ein Bild her-
vor: ein Ziesel, das hinter einer Kamera 
steht und den Eindruck vermittelt, 
selbst zu fotografieren. Jaeggi lacht: 

„Das ist im Rahmen eines Fotoausflugs 
entstanden – ein ganz spontaner Mo-
ment, mit dem niemand gerechnet hat.“

Auch hier zeigt sich das Prinzip des 
Erwartungsbruchs: Niemand rechnet 
damit, ein Ziesel in dieser Rolle zu sehen 

– und genau daraus entsteht die Komik.
„Natürlich kann man humorvolle 

Fotos auch bewusst planen“, ergänzt 
Jaeggi, „das ist jedoch deutlich auf-

wendiger und gelingt nicht immer auf 
Anhieb. Oft braucht es viele Versuche, 
bis ein Bild tatsächlich das ausdrückt, 
was man sich vorgestellt hat.“

Theoretisches Wissen als Grundlage
Die Jugendlichen der Fotoakademie 
sind zwischen 12 und 22 Jahre alt und 
interessieren sich für Kunstfotografie 

– sie wollen mit ihren Bildern Stim-
mungen transportieren. „Manchmal 
bringen sie eigene Ideen mit, häufiger 
entwickeln wir gemeinsam Konzepte 
und besprechen die Umsetzung. Jeder 
interpretiert das Thema anschließend 
auf seine persönliche Weise.“

Neben der Inszenierung – Licht, 
Requisiten und gegebenenfalls ein Mo-
del – spielt auch die technische Um-
setzung eine zentrale Rolle. Die jun-
gen Menschen lernen, wie Bildaufbau 
und Lichtwirkung gezielt eingesetzt 
werden können.

Damit spannt sich der Bogen zurück 
zum Theater: Auch hier geht es darum, 
etwas auszudrücken, beim Publikum 
anzukommen und eine Wirkung zu er-
zielen. Zugleich ist handwerkliches 
Können gefragt, betont Andreas Weiss: 

„Wir arbeiten etwa mit der Tschechow-
Methode. Dabei wird die Figur körper-
lich erprobt. Während man sich bei 
Strasberg oder Stanislawski in die Fi-
gur hineinversetzt und sich dabei stark 
auf eigene Erfahrungen stützt, nähert 
man sich bei Tschechow der Rolle 
über das körperliche Experimentieren: 
Wie bewegt sich die Figur? Welche 
Gesten sind für sie typisch? Wie erle-
digt sie alltägliche Tätigkeiten? Wie 
spricht sie? So entsteht Schritt für 
Schritt ein umfassendes Bild, das ein 
tieferes Verständnis ermöglicht.“

„Humor entsteht,  
wenn eine Erwartung 
gebrochen wird.“ 
A N D R E A S  W E I S S



Ausdruck durch Sprache
Witz im Theater entsteht zunächst 
durch den Text – seine Wirkung ent-
faltet sich jedoch erst durch die Dar-
stellung. „Manche Dialoge funktionie-
ren nur, wenn sie sehr schnell gespro-
chen werden, ohne Pausen“, erklärt 
Weiss. „Dafür müssen die Schülerinnen 
und Schüler absolut textsicher sein.“

Entscheidend ist auch das Zusam-
menspiel der Figuren: „Welche Bezie-
hungen bestehen zwischen ihnen und 
wie zeigen sich diese sprachlich und 
körperlich? Wann braucht es Tempo, 
wann eine Pause?“ Genau diese Para-

meter versucht Weiss seinen Schüle-
rinnen und Schülern zu vermitteln.

Auch Jungschauspielerin Alina Put-
scher bestätigt: „Es ist wichtig, den 
Text gut zu verstehen, damit die Ko-
mik überhaupt erkennbar wird.“

Emotionen durch Technik
In der Fotografie fehlt die Sprache – 
hier muss das Bild für sich selbst spre-
chen. „Ein Foto muss Emotionen trans-
portieren“, sagt Gerda Jaeggi. „Dafür 
brauchen die Jugendlichen auch ein 
solides technisches Verständnis. Über 
die Blende kann ich gezielt mit Schärfe 

Andreas Weiss (links) erklärt den Schülerinnen 
und Schülern bei der Probe eine Szene.

Laurenz Gutenbrunner, 
Schüler der Fotoakademie 
St. Pölten, setzt hier 
Emotionen gekonnt  
in Szene.
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„Good News“ ist der Titel des Bildes von Flora Gutenbrunner,  
Schülerin der Fotoakademie St. Pölten.

und Unschärfe arbeiten und so die 
Bildaussage bewusst gestalten.“
 
Wenn Bilder und Rollen  
zum Lachen bringen
Sowohl Theater als auch Fotografie 
zeigen: Humor entsteht dort, wo Er-
wartetes ins Wanken gerät und neue 
Perspektiven sichtbar werden. Ob auf 
der Bühne oder im Bild – entschei-
dend ist das feine Zusammenspiel von 
Ausdruck, Intuition und handwerkli-
chen Fähigkeiten. 
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Wir gratulieren!
Der Naturfotograf und Obmann der 
ARTSchmidatal – Künstlervereinigung 
Josef Stefan aus Ziersdorf hat mit 
seinem beeindruckenden Bild „Flying 
Rodent“ den weltweit renommierten 
„Wildlife Photographer of the Year – 
People’s Choice Award 2026“ 
gewonnen. Damit setzte er sich  
gegen Tausende Teilnehmerinnen  
und Teilnehmer aus aller Welt  
durch und schrieb österreichische 
Fotografiegeschichte.
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ährend moderne Museen auf 
Spezialisierung setzen, sta-
peln sich hier Paläontologie, 

Volkskunde, Stadtgeschichte, histori-
sche Uhren, Waffen, Ziegel und Urge-
schichte unter einem Dach. Das älteste 
Museum Niederösterreichs wirkt wie 
ein Überbleibsel jener enzyklopädi-
schen Sammlungshäuser, wie sie als 
Universalmuseen bis weit ins 19. Jahr-
hundert hinein üblich waren.

Und genau darin liegt sein Reiz. 
Denn nun ist noch eine weitere Ebene 
dazugekommen: die Sonderschau 

W

„Märchen, Mythen & Legenden“. Ge-
zeigt werden Gemälde, Grafiken und 
Kleinbronzen der Jahrhundertwende 
um 1900 – allerdings nicht in einem 
White Cube, sondern mitten im vor-
handenen Bestand. „Es handelt sich 
um eine Intervention“, sagt Kurator 
Bernd Ernsting. Was bedeutet: Nichts 
wurde weggeräumt. Die Bronzeplasti-
ken stehen zwischen Pfeilspitzen, Uh-
ren, Gläsern und Fossilien. Kleine rote 
Sockel markieren die Eingriffe in die 
bestehende Ordnung. „Augenmagnete“ 
nennt Ernsting sie. Erst ziehen sie den 
Blick auf die dunkel schimmernden Fi-
guren, dann auf das, was daneben liegt. 
Ein Perspektivenwechsel mittels kura-
torischer List. Ganz neu ist diese Me-
thode nicht, wenn auch selten. Auch 
große Häuser wie das Kunsthistori-
sche Museum Wien haben immer wie-
der zeitgenössische Positionen zwi-
schen die alten Meister geschoben, um 
tradierte Sehgewohnheiten aufzubre-
chen. In Eggenburg funktioniert das 
besonders gut, weil hier ohnehin alles 
neben allem existiert. 

Die Exponate stammen aus der 
Sammlung der LETTER Stiftung, deren 
Vorstand Ernsting ist. „Eigentlich sind 
wir ein Bildhauerei-Bergungsunter-
nehmen“, sagt er halb ironisch. Die 
Stiftung interessiert sich nicht für die 
kanonisierten Meisterwerke des 
Kunstmarkts, sondern für die überse-

henen Arbeiten dazwischen. Für jene 
Objekte, die leicht verschwinden wür-
den, weil sie nicht laut genug auftreten. 

„Wir gehen in die Lücken“, sagt Ern-
sting. Die Ausstellung erzählt deshalb 
nicht bloß von Kunst, sondern auch 
von einer Stimmung um 1900: von der 
Sehnsucht nach Arkadien, vom Rück-
zug aus der industrialisierten Welt, 
von Nymphen, Bacchus-Figuren und 
der Idee eines ursprünglichen Lebens 
fern der Städte. Die Jahrhundert-
wende erscheint plötzlich gegenwär-
tig. „Ein bisschen wie heute“, sagt Ern-
sting, „wenn die Reaktion auf die Zivi-
lisation in Biobewegung, Landlust und 
Natursehnsucht mündet.“

Dass ausgerechnet ein Kölner Kura-
tor im Waldviertel gelandet ist, ist ei-
nem jener Zufälle zu verdanken, aus 
denen Kulturgeschichten entstehen. 
Ernsting suchte Distanz zum Betrieb 
der Großstadt und fand Schreibrefu-
gien erst in Italien, später in Straning 
bei Eggenburg. Daraus entwickelte 
sich eine enge Zusammenarbeit mit 
der Krahuletz-Gesellschaft, jenem 
Verein, der das Museum seit seiner 
Gründung 1900 trägt. Die wissen-
schaftlichen Verbindungen reichen bis 
heute weit über die Region hinaus: zur 
Universität Wien, zur Österreichi-
schen Akademie der Wissenschaften 
und zur Universität für angewandte 
Kunst Wien. Die Idee zur Mythen-

Das Krahuletz-Museum ist eigentlich  
ein musealer Anachronismus. Ein Haus  

der scheinbar heillosen Vielfalt, ein 
Universalmuseum, aus der Zeit gefallen und 

gerade deshalb so faszinierend. Das 
Sammelsurium folgt einer eigenen Ordnung.

Text: Ulrike Potmesil

Die  
Wunderkammer 
von Eggenburg

Märchen, Juni 1907,  
Rudolf Henn © 2026 LETTER Stiftung, Köln

Mädchenakt mit Marabu (Ein Geheimnis), um 1910, 
Johannes Darsow © 2026 LETTER Stiftung, Köln
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ich eingehend mit Geschichte zu 
befassen, ist derzeit wohl nicht der 

große Renner. Bereits 2001 kritisierte 
der Eröffnungsredner der Salzburger 
Festspiele, der Philosoph und Kultur-
wissenschaftler Peter Sloterdijk, mo-
derne Fantasien und verwendete den 
Begriff Oberflächenästhetik. Heute – 
nur ein Vierteljahrhundert später – 
zählt die Verpackung nicht selten mehr 
als der Inhalt. Wenn IT-generierte und 
IT-designte Produkte Menschen be-
herrschen, dann haben Zahlen und Lo-
garithmen die Deutungshoheit über-
nommen. Im Nachwort zur 2010 bei 
Heyne erschienenen Auflage von Ray 
Bradburys Roman „Fahrenheit 451“ 
konstatiert Sascha Mamczak: „Stopfe 
ihnen den Kopf voll nüchterner Tatsa-
chen, bis sie sich zwar überladen, aber 
doch ,umfassend informiert‘ vorkom-
men. Dann glauben sie, denkende Men-
schen zu sein und vom Fleck zu kom-
men, ohne sich zu bewegen.“ Gegen-
wärtig beeinf lussen elektronische 
Medien unseren Alltag bis hinein ins 
kleinste Detail. Der angepriesene Nut-
zen aus dieser vernetzten Welt stellt 
sich letzten Endes aber als leeres Ver-
sprechen heraus. Stattdessen ereignet 
sich vor allem ein Verlust des Privaten, 
das einerseits ins Öffentliche diffun-
diert und andererseits von dort kont-
rolliert wird. An die Stelle des Ringens 
um Wahrheiten ist so etwas wie eine 
lahme Gleichgültigkeit getreten. Da-
rum ist es wichtiger denn je, aktiv am 
kulturellen Leben teilzunehmen. 

S

Z W I S C H E N
T Ö N E

Edgar Niemeczek

„Ohne Geschichte  
verkommt die Kultur.“ 

(Erkenntnis)

Schau trug Ernsting schon länger mit 
sich herum. „Vor eineinhalb Jahren bin 
ich an Direktorin Susanne Stökl heran-
getreten“, erzählt er. Das Konzept ent-
stand pragmatisch, mit minimalem 
Budget und maximalem Einsatz. Selbst 
der Kunsttransport erfolgte nicht per 
Spezialspedition, sondern im Kleinbus 
in Eigenregie. „Natürlich unter Einhal-
tung aller Sicherheitsstandards“, wie 
Ernsting betont. Nun stehen die Bron-
zeplastiken geheimnisvoll zwischen 
vorgeschichtlichen Funden. Besucher 
und Besucherinnen können sie mit Ta-
schenlampen anleuchten, beinahe so, 
als würden sie die Figuren selbst aus-
graben. Statt eines klassischen Kata-
logs gibt es ein Leseheft für den Rund-
gang, Informationen werden über Pik-
togramme vermittelt.

Das Museum selbst erstreckt sich 
über vier Geschoße. Ein Labyrinth aus 
Vitrinen, Schubladen und Sammlungen. 
Den Grundstein dafür legte Johann 
Krahuletz, eine jener Figuren des 19. 
Jahrhunderts, die heute kaum mehr 
vorstellbar scheinen: Autodidakt, 
Sammler, Heimatforscher und Besesse-
ner zugleich. Schon als Kind streifte 
Krahuletz mit seinem Vater über die 
Äcker rund um Eggenburg. Beim Pflü-
gen kamen Scherben, Fossilien und 
steinzeitliche Werkzeuge zum Vor-
schein – Dinge, die andere übersahen 
oder wegwarfen. Krahuletz begann, sie 
zu sammeln. Aus dieser frühen Leiden-
schaft wurde eine lebenslange Obses-
sion. Der Bau der Franz-Josefs-Bahn 
brachte zusätzliche Erdschichten ans 
Licht, und mit ihnen neue Funde. Wis-
senschaftler aus Wien wurden auf den 
jungen Sammler aufmerksam und be-
stärkten ihn darin, seine Forschungen 
weiterzuführen. Ab 1877 legte Krahu-
letz eine eigene Sammlung an. Ihm ge-

langen spektakuläre Entdeckungen, 
darunter der Schädel eines gavialarti-
gen Krokodils und das Skelett einer 
Seekuh. Fossilien von Arten, die da-
mals noch unbekannt waren und spä-
ter nach Eggenburg beziehungsweise 
nach ihm benannt wurden. Gleichzeitig 
sammelte er auch Alltagsgegenstände, 
lange bevor Zeugnisse der Volkskultur 
als bewahrenswert galten. Während an-
dere altes Mobiliar und Werkzeug ent-
sorgten, archivierte Krahuletz bereits 
die verschwindende Welt des ländli-
chen Lebens. Bald war sein Geburts-
haus bis unter die Decke gefüllt.

Die Stadt Eggenburg und ihre enga-
gierte Bürgerschaft erkannten schließ-
lich den Wert dieser manischen Sam-
melarbeit. Auch aus Angst, die Be-
stände könnten ins Ausland verkauft 
werden, zahlten sie Krahuletz eine 
Leibrente und verpflichteten sich im 
Gegenzug, ein Museum einzurichten. 
Krahuletz selbst arbeitete bis zu sei-
nem Tod 1928 weiter, unbeirrbar und 
mit beinahe archäologischer Geduld.
Aus der privaten Sammelwut eines 
Einzelnen entstand so eines der eigen-
willigsten Museen des Landes. 

Überreichung der Plakette „Regionalkultur ist verlässlich“ an das Krahuletz-Museum  
durch Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leitner mit Eggenburgs Bürgermeisterin Margarethe Jarmer, 
Obmann der Krahuletz-Gesellschaft Gerhard Dafert und Museumsdirektorin Susanne Stökl.

Krahuletz-Museum
Krahuletzplatz 1
3730 Eggenburg

Öffnungszeiten
von 1. April bis 30. November
Dienstag bis Sonntag  
& an Feiertagen 
von 10:00 bis 16:00 Uhr

Aktuelle Sonderausstellungen: 
Märchen, Mythen & Legenden 
Historische Waffen 

www.krahuletzmuseum.at
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mit „Kinder dieser Welt“ vertrat und 
als Pate für den Titel des diesjährigen 
Bewerbs der Kultur.Region.Niederös-
terreich fungiert.

„Wir kennen einander schon seit lan-
gem aus der Bühnenwelt. Nun hatten 
wir auch die Gelegenheit, mit ihm im 
Studio zusammenzuarbeiten“, zeigte 
sich Ursula Gerstbach erfreut. Seit 
dem Sieg beim Wettbewerb sei das 
Presseecho enorm gewesen, habe es 
viele Gratulationen und auch konkrete 
Einladungen zu Konzerten gegeben. 

„Toll, was sich alles ergeben hat!“ „Gus-
tav klingt“ arbeiten auch emsig am Al-
bum, das im Herbst veröffentlicht 
werden soll. Mit vielen Eigenkomposi-
tionen und neuen Versionen bereits 
bekannter Lieder.

ein Lied für … die Kinder 
dieser Welt“ bescherte ein 
Finale, das keineswegs 

zum Einschlafen war. Und trotzdem 
hat es das „Schlaflied“ der A-cappella-
Gruppe „Gustav klingt“ auf den ersten 
Platz des diesjährigen Liedermache-
rinnen- und Liedermacher-Wettbe-
werbs der Kultur.Region.Niederöster-
reich geschafft. Mit einer Melodie, die 
sich umgehend in den Gehörgang 
schmiegt, und einem Text, der nicht 
nur junge Menschen beruhigt, sondern 
auch den Älteren etwas Ruhe im nach-
richtengetränkten Alltag verschafft.

Geschrieben hat das Lied Franz 
Alexander Langer als erfrischende Al-
ternative für die gängigen Schlaflieder. 

„Ich wollte meinen Kindern einmal 

M

Den Jüngsten der Gesellschaft widmete die Kultur.
Region.Niederösterreich ihren Liedermacherinnen- 
und Liedermacher-Bewerb. Herausgekommen sind 

dabei Schlaflieder, Mutmacher und jede Menge 
berührende Songs von den Großen für die Kleinen.

Text: Mario Kern

Lieder für kleine  
und große Ohren

beim Schlafengehen etwas Neues sin-
gen. Da dachte ich mir, schreibe ich 
halt selbst ein Schlaflied.“ Gesagt, ge-
tan. Jahre später, angesichts der Wett-
bewerb-Ausschreibung, arrangierte 
Ursula Gerstbach, Backgroundsänge-
rin etwa für Wolfgang Ambros, Sandra 
Pires und Ina Regen, das „Schlaflied“ 
für den A-cappella-Einsatz um. 

Gemeinsam mit Doris Schillein und 
Bettina Bogdany hat das Quartett aus 
Pressbaum die Final-Jury in der Bühne 
Purkersdorf für sich gewinnen können. 
Mit der Bestwertung gab es nicht nur 
den Goldpokal, sondern auch 3.000 
Euro Preisgeld und die Möglichkeit, 
das „Schlaflied“ mit Gary Lux aufzu-
nehmen. Ebenjenem Liedermacher, 
der 1985 Österreich beim Song Contest 
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„Ich wollte meinen  
Kindern einmal beim 
Schlafengehen etwas 
Neues singen. Da dachte 
ich mir, schreibe ich halt 
selbst ein Schlaflied.“ 
F R A N Z  A L E X A N D E R  L A N G E R

Emma Sitz und Antje Koala sorgten mit dem 
„Baucharbeiter-Song“ für tolle Stimmung beim Bewerb.

linke Seite: Strahlende Sieger: Roman Koberwein,  
Erich Kirchner und Mario Schagerl (Ringelspü),  
Bettina Bogdany, Doris Schillein, Franz Alexander 
Langer und Ursula Gerstbach (Gustav klingt)  
sowie Mario und Julia Schenkermayr.

Die Zweitplatzierten Ringelspü beein-
druckten mit versiertem Gitarrenspiel, 
eingängigem Refrain und einer simp-
len, aber berührenden Botschaft: Die 
nächsten Generationen werden ihre 
Erfahrungen sammeln und ihre Wege 
finden. In „Wie geht’s Leben“ finden 
Mario Schagerl aus St. Veit, Erich 
Kirchner aus Tradigist und Roman Ko-
berwein aus St. Pölten aufbauende 
Worte für die Jüngsten. Diese Ermuti-
gung hat Mario Schagerl für seine 
Tochter geschrieben, sozusagen als ly-
rischen Wegweiser und als musikali-
schen Mutmacher. 

Mario Schenkermayr, bereits zum 
zweiten Mal im Finale eines der Lieder- 
macherinnen- und Liedermacher-Be-
werbe, wählte inhaltlich einen gänzlich 
anderen Zugang: Verschiedene Schei-
dungen in seinem Umfeld ließen ihn 
nachdenklich werden, wie Kinder sol-
che Situationen erleben. In seinem fik-
tiven „Du wirst verstehn“ fühlt er sich 
in einen Elternteil ein, der seinem Kind 
die bevorstehende Trennung offenbart. 

Die drei Top-Lieder zeigten einmal 
mehr die Vielfalt der liedermachenden 
Zunft in Niederösterreich – ebenso 
wie die Beiträge der weiteren Finalis-
tinnen und Finalisten Angela Mair, 
Anita Krenn, Brennholz Rocks, Chris-
tian Lugmayr, Leona Fichtinger, Phi-
lipp Schagerl, Seelenverwandt, Tanja 
Trappl, Verena Gharibo und Walter 

Sitz. Diese Top 13 hatten sich nach 
drei Jury-Runden aus insgesamt 157 
Einreichungen herauskristallisiert.

Wie in allen drei bisherigen Wett-
bewerben stehen nicht nur komposito-
risches Geschick, gefällige Interpreta-
tion und Präsenz beim Vortrag im Mit-
telpunkt, sondern gerade auch die 
Themenvorgabe. „Dass die Großen 
den Kleinsten ihre Stimme geben, ist 
berührend“, betont Kultur.Region.Nie-
derösterreich-Geschäftsführer Martin 
Lammerhuber. „Und wir unterstützen 
wiederum die große und vielfältige 
Musikszene in Niederösterreich, weil 
es uns ein großes Anliegen ist, men-
schengemachtes Talent zu fördern. 
Welche Kreativität in diese Lieder ein-
geflossen ist, ist überzeugend. Musik 
gehört gehört. Musikerinnen und Mu-
siker müssen auf die Bühne. Wir ste-
hen mit Rat und Tat hinter dieser 
großartigen Szene!“

Die Bewerbe versteht die Kultur.Re-
gion.Niederösterreich als Service für 
die niederösterreichische Musikszene. 
Sie komplettieren das Paket der musik.
szene.niederösterreich, die mit der 
Fortbildungsreihe „NÖ Musikszene – 
Kreative Kompetenz“, dem Musikerin-
nen- und Musikertreffen, dem Festival 

„feinklang“ und weiteren Formaten seit 
mittlerweile vier Jahren die Musik-
landschaft in Niederösterreich beglei-
tet und unterstützt. 

Im Finale: Angela Mair, Anita 
Krenn, Brennholz Rocks, Christian 
Lugmayr, Gustav klingt, Leona 
Fichtinger, Mario Schenkermayr, 
Philipp Schagerl, Ringelspü, 
Seelenverwandt, Tanja Trappl, 
Verena Gharibo und Walter Sitz.

Die Final-Jury: Charlie Bader, 
Monika Ballwein, Erich Buchebner, 
Birgit Denk, Tom Eder, Harald 
Froschauer, Mario Kern, Gary Lux, 
Peter Meissner, Tamara Ofenauer-
Haas, Veronika Schicho, Jimmy 
Schlager, Astrid Wirtenberger. 
Durch den Abend führte Moderator 
Andy Marek.

Leona Fichtinger mit Papa Christian  
und Anna Laszlo
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egionalkultur und Fußball-
kultur. Das ist eine Begeg-
nung auf Augenhöhe, ein 

Aufeinandertreffen der Spielarten nie-
derösterreichischer Kultur, ein 
Freundschaftsspiel der scheinbaren 
Gegensätze: Auf der einen Seite betre-
ten die Tracht, das Dirndl, die Musik-
instrumente, die Tänze und Konzerte 
das Spielfeld. Und mit ihnen zeigen die 
63.000 Musikschülerinnen und Musik-
schüler, 1.400 Chöre und Vokalen- 
sembles, Tausenden Bands und Tanz-
gruppen, mehr als 800 Museen, Samm-
lungen und Bildungswerke sowie 260 
Büchereien ihre Präsenz. Auf der ande-
ren Seite ziehen die Trikots und die 

R Bälle ein, die Rituale auf dem grünen 
Rasen, die Fangesänge, die mehr als 
500 Vereine und 2.000 Mannschaften. 

Wiewohl Fußballkultur und regio-
nale Kultur auf den ersten Blick unter-
schiedlich sind, haben sie vieles ge-
meinsam. Das lässt sich am Erschei-
nungsbild festmachen, mit Tracht und 
Trikot, mit Tröten und Trompeten. Das 
reicht aber noch viel tiefer. Die Ge-
meinsamkeiten hat Brigitta Schmidt-
Lauber, Vorständin des Instituts für 
Europäische Ethnologie an der Uni 
Wien, für die Kultur.Region.Nieder- 
österreich herausgearbeitet. Bei der 
anlässlich der WM organisierten Dis-
kussion „Regionalkultur versus Fuß-

Ein Match ohne Sieg, eine Begegnung ohne 
Bewertung: Die Regionalkultur und die 

Fußballkultur treffen einander auf dem Spielfeld 
der Alltagskultur. Ohne schiefen Blick und mit 

großem Gespür für die Gemeinsamkeiten.
Text: Mario Kern

Das Gipfeltreffen von 
Tracht und Trikot

ballkultur“ im NV-Forum in St. Pölten 
skizzierte sie im Rahmen ihrer Keynote 
die beiden Spielarten der Breitenkultur, 
die ihre Äußerlichkeiten und Formen, 
Rituale und Gepflogenheiten kultivie-
ren. „Beide sind sie sicht- und erlebbare 
Bestandteile des Alltagslebens mit  
hohem Identifikationspotenzial.“

Regionalkultur und Fußball  
stiften Gemeinschaft
Nur an der Oberfläche seien Fange-
sänge und Chorgesänge oder Spielfeld 
und Bühne unterschiedlich. Denn im 
Inneren sind beide von Engagement, 
Gemeinschaft und Begeisterung ge-
tragen. „Regionale Bräuche begleiten 

56



57

C
re

di
t:

 F
ra

nz
 G

le
iß

den Jahres- und Lebenslauf und stel-
len rituell gerahmte, nach sich wieder-
holenden Elementen funktionierende 
Handlungsabläufe dar. Auch das Ab-
halten von Fußballspielen folgt wieder-
kehrenden Mustern. Ja, das Spielge-
schehen selbst folgt einer festgelegten 
Dramaturgie“, erläutert die Ethnologin.

Beide Arten der Kultur seien identi-
fikatorische Felder, die Zugehörigkei-
ten stiften und Gemeinschaftsgefühle 
vermitteln. „Kultur ist immer gelebte 
Praxis, in Veränderung und passt sich 
damit den Anforderungen gesellschaft-
licher Zustände an. Beide Felder er-
möglichen Erleben und stiften Ge-
meinschaft. Beide Bereiche sind mit 
Sinn und Bedeutung versehen. Und 
beide spielen ihre Rolle für die Identi-
fikation in der Gesellschaft“, weiß  
Brigitta Schmidt-Lauber.

Fußballkultur auf der regionalen Leinwand
Wenn Vereine in ganz Niederösterreich Matches 
auf die große Leinwand bringen, begegnen sich 
Ehrenamt und Fußballkultur ganz konkret. Wer aber 
die vielen sportlichen Begegnungen auf dem grünen 
Rasen per Public Viewing zeigen will, muss sich an 
genaue Regeln halten: 
 Zum einen an das NÖ Veranstaltungsgesetz,  
das unter anderem Verkehrs- und Parkregelungen, 
Sicherheitsmaßnahmen, Sanitärkonzept und 
Fluchtwege regelt, zudem auch an das Jugend-
schutzgesetz. Auch eine angemessene Haftpflicht-
versicherung ist erforderlich. Wenn das Public 
Viewing nicht in einer gewerbebehördlich geneh-
migten Gastgewerbebetriebsanlage veranstaltet 
wird, ist es zudem vier Wochen im Voraus bei der 
Gemeinde anzumelden. „Von Eintrittspreisen raten 
wir wegen des hohen administrativen Aufwandes 
der Abrechnung mit Veranstalter und Lizenzgeber 
ab“, empfiehlt zudem Konrad Tiefenbacher vom 
Freiwilligencenter Niederösterreich. Mehr Infos  
und Tipps für ungetrübten Fußball-Genuss gibt 
es unter freiwilligencenter.at.

Gemeinsame Nenner gebe es viele, 
ergänzt Kultur.Region.Niederöster-
reich-Geschäftsführer Martin Lam-
merhuber: „Das Gemeinsame ist auch 
der Bereich der Nachwuchsarbeit und 
der Talenteförderung. Dann sind da die 
vielen Ehrenamtlichen und die Kraft, 
auf ein Ziel hinzuarbeiten und sich zu 
freuen. Das sind Kraftquellen, die ge-
rade heute sehr wichtig sind und ver-
binden.“ Er führte auch vorab ein  
Interview mit dem leider kurz vor der 
WM verletzten Nationalkicker Chris-
toph Baumgartner, der im NV-Forum 
vom Bildschirm aus bestätigte: „Das 
Zusammenhelfen verbindet die regio-
nale Kultur und den Fußball. Ohne 
dem würde es nicht funktionieren.“

„Kultur und Fußball geben  
der Gesellschaft Kraft“
Am Podium diskutierten ÖFB-Aufsichts-
ratsvorsitzender Josef Pröll, UEFA-Be-
auftragte Irene Fuhrmann, Sport- 
bischof Alois Schwarz und Volkskul-
tur-Niederösterreich-Geschäftsführer 
Harald Froschauer über Fußballkult 
und Regionalkultur. Die Gemeinsam-
keiten seien besonders auffällig, be-
tonte Josef Pröll: „Die Menschen in 
ihren Regionen leben das tagtäglich 
und schöpfen Kraft daraus. Dasselbe 
gilt für den Fußball, der alle in den 
Mannschaften, Vereinen und Stadien 
vereint. Beide geben der Gesellschaft 

eine Kraft, die man sonst nirgendwo 
schöpfen könnte.“ Irene Fuhrmann, 
auch ehemalige Trainerin des Natio-
nalteams der Frauen, sprach über die 
Kraft des Zusammenhalts. „Ich bin 
durch den Fußball immer selbstbe-
wusster geworden und habe mich wei-
terentwickelt. Auch in der Regional-
kultur gibt es starke Traditionen und 
Weiterentwicklung.“

Ohne Ehrenamt sind Kultur und Sport 
nicht möglich
Diözesanbischof Alois Schwarz ver-
glich humorvoll Fußball mit Religion. 

„Schöner kann man die Ewigkeit nicht 
beschreiben als mit Liedern wie  ,Auch 
wenn wir nicht mehr leben, Rapid 
wird’s immer geben‘.“ Regionalkultur 
und Fußball schaffen Verbindung, Ge-
meinschaft und Identität, so Schwarz 
in seiner Funktion als Österreichs 
Sportbischof. Menschen aller Genera-
tionen seien bei beiden eingebunden. 
Ein Beispiel für die gelebte Verknüp-
fung von Kultur und Fußball ist Harald 
Froschauer, Volkskultur-Geschäftsfüh-
rer sowie Präsident des ASK Loosdorf. 
Das gemeinsame Erlebnis mache Men-
schen Freude, gleich ob im Fußball-
klub oder im Kulturverein. Sein Fazit: 

„Ohne Ehrenamt geht es weder in der 
Kultur noch im Fußball. Es ist essen-
ziell für unsere Gesellschaft.“ 

„Beide Felder ermögli-
chen Erleben und  
stiften Gemeinschaft. 
Beide Bereiche sind  
mit Sinn und Bedeutung 
versehen.“ 
B R I G I T T A  S C H M I D T - L A U B E R

Josef Pröll und Irene Fuhrmann über das  
„Geschwisterpaar“ Regionalkultur und Fußball.

linke Seite: Regionalkultur und Fußballkultur auf einer  
Bühne mit Volkskultur-Niederösterreich-Geschäftsführer  
Harald Froschauer, Moderator Andy Marek, Sportbischof 
Alois Schwarz, Ethnologin Brigitta Schmidt-Lauber,  
UEFA-Beauftragter Irene Fuhrmann, ÖFB-Aufsichtsratsvorsitzen-
dem Josef Pröll, Musiker Markus Linder und Kultur.Region.
Niederösterreich-Geschäftsführer Martin Lammerhuber. 
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Magic
Benny King
Label: Mach One Dynamics, 2026

Benny King, bekannt als Stimme von 
King & Potter, hat seine erste Solo-Sin-
gle „Magic“ veröffentlicht. Diese kraft-
volle Hommage an die natürliche Sou-
veränität, Schönheit und Stärke der 
Frau geht über gängige Pop-Klischees 
hinaus und zeigt eine facettenreiche, 
authentische Perspektive. „Magic“ ist 
ein klares Statement, das Bennys ei-
genständige künstlerische Stimme ein-
drucksvoll unterstreicht und den 
Grundstein für seine Solo-Karriere 
legt. Die Single ist auf den gängigen di-
gitalen Plattformen zu hören.

Überschrift

Ut et excero magnihi liatempore porernati tem 
dolupti occupta quis eaquiae vel idus, nus do-
lut volorate voluptiandio tem hario. Lest laccum 
vernata tectur sum quam resequatur, quatia volo 
blatectorios es dolorerias et eliatempor si simaio 
tem que nectis veni dunt etur?

 Am, quam, volor alitaque nobitem sim es soles 
eum cum fuga. Niet dolecti istetur rercient aute es 
endia core autatemporro cone officiam, to quam 
in pe nonecerum undipsum vendit pellore nus, 
nis re num de ommoluptus magnam que cus, et 
faceaque labor simporesequo dunt, sum rem. Et 
utatquatur, omnim ullame se nobit aut omni auta 
acius, temporiorrum ea nesecesed magnia sant 
vent pra consed quiamendae. Erissun totatem ipic 
tesciatis si beaquassin pelestis qui bere lanturent 
liquaec tassimi, sequis eossi blaccullacit autatis 
aut ut omniae velloreptat.

Aspisquo et quoditi unturemped quatur modi cus 
reri ducimol oratem explacercia idundania quas 
voluptatem que volupta volupid el inistis eati te 
eossumquat.
Evendesto ma
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Stationen bewegter Geschichte
nicht nur in Niederösterreich

Anneliese
Tante Hedwig
Label: Prima Killarina, 2026

„Anneliese“ ist ein sehr persönlicher 
Song „gegen das Vergessen“ – inspi-
riert von der Geschichte der eigenen 
Großeltern der niederösterreichischen 
Band „Tante Hedwig“. Der Song er-
zählt aus der Perspektive eines Man-
nes, der sich an seine Frau Anneliese 
wendet – geprägt von Schuld, Verlust 
und der schmerzhaften Erkenntnis, 
Teil eines Krieges gewesen zu sein, der 
am Ende alles zerstört hat. „Anneliese“ 
ist eine Erinnerung daran, wie schnell 
sich Geschichte wiederholen kann – 
und warum es so wichtig ist, hinzu-
schauen. Die Single ist auf den gängi-
gen digitalen Plattformen zu hören.

„Weil’s uns  
gut geht“
Schneeberg Weisenbläser  
& Puchberger Wirtshausmusi
Label: Adler Musikverlag, 2026
EUR 15,00 

Das Schneeberggebiet ist weit über 
seine Grenzen hinaus bekannt als Ge-
gend, wo gerne gesungen und gejodelt 
wird. Viele Lieder und Weisen fanden 
vom Schneebergland aus ihren Weg in 
das gesamte Alpenland. Auf der CD 

„Weil’s uns gut geht“ sind Musikstücke 
zu finden, die Johannes Zwinz in dieser 
Tradition komponiert hat und von sei-
nen Musikantenfreunden eingespielt 
wurden. Dazu gehören zum einen die 
Schneeberg Weisenbläser, welche die 
Weisen und Jodler als Flügelhorntrio 
in wechselnder Besetzung ausgezeich-
net interpretieren, und die Puchberger 
Wirtshausmusi, die sich auf echte 
Wirtshauskultur sowie gelebte Volks-
musikpraxis versteht und mit ausgelas-
sener Spielfreude begeistert.

Mobile Dinge, 
Menschen und 
Ideen.
Stationen bewegter Geschichte  
(nicht nur) in Niederösterreich
Hg.: Museumsmanagement  
Niederösterreich, 2026
ISBN 978-3-903058-47-7 / EUR 26,40 
plus Portokosten 
Erhältlich unter office@noemuseen.at
Dinge sind mobil – und mit ihnen ver-
ändern sich Bedeutungen. Die Publi-
kation untersucht die Mobilität von 

Gegenständen in Niederösterreich und 
darüber hinaus. Mit den Ortswechseln 
von Menschen treten Dinge in neue 
soziale und kulturelle Bezüge. Ihre Be-
deutung erschließt sich oft erst im 
Wechsel von Gebrauch, Kontext oder 
Abwesenheit. Das Buch versammelt 
Beiträge aus einem interdisziplinären 
Forschungsprojekt und spannt den 
zeitlichen Bogen von der Gegenwart 
bis in die Jungsteinzeit. Anhand aus-
gewählter Themen wird gezeigt, wie 
Dinge Geschichte tragen, Beziehungen 
sichtbar machen und neue Perspekti-
ven auf museale Sammlungen eröffnen.

Opa, erzähl mir 
von den 80ern! 
Peter Meissner 
Kral Verlag, 2026
ISBN 978-3-99103-359-2 / EUR 24,90 

In seinem neuen Buch lässt der Bade-
ner Autor Peter Meissner die 80er-
Jahre lebendig werden. Von techni-
schen Sensationen wie dem Space 
Shuttle bis zum Kult um Arnold 
Schwarzenegger und Lady Diana – 
Meissner fängt das Lebensgefühl die-
ses Jahrzehnts perfekt ein. Der lang-
jährige ORF-Moderator erinnert an TV-
Highlights wie „Dallas“, den Aufstieg 
der österreichischen Kabarettszene 
und Kindheitshelden wie Benjamin 
Blümchen. Zwischen Aerobic-Welle 
und der Sorge um den sauren Regen 
spannt er den Bogen bis zum Fall des 
Eisernen Vorhangs. Ein liebevoll illus-
triertes Lesevergnügen für die Enkel-
Generation, aber auch jene Erwachse-
nen, die dieses schrille Jahrzehnt 
selbst miterlebt haben. 
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Alle Bücher und CDs erhältlich 
auf Bestellung in der volkskultur – 
Buchhandlung der Regionen

Steiner Donaulände 56,  
3500 Krems-Stein
Tel.: 02732 85015 13
E-Mail: buchhandlung@volkskulturnoe.at

Oder im einschlägigen Fachhandel!

Folge der KulturRegion auf 
Instagram und Facebook!
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KULTUR.REGION AUF RADIO NÖ

aufhOHRchen 
Di 20.00–21.00 Uhr 
Gestalter: Norbert Hauer, Elisabeth 
Jagersberger, Edgar Niemeczek,  
Alfred Luger, Peter Gretzel 

„vielstimmig“ – Die Chorszene 
Niederösterreich 
jeden zweiten Do 20.00–20.30 Uhr 
Gestalter: Gottfried Zawichowski 

G’sungen und g’spielt 
Mi und jeden zweiten  
Do 20.00–20.30 Uhr 
Gestalter: Edgar Niemeczek

Musikanten spielt’s auf 
Fr 20.00–21.00 Uhr

Kamingespräche – Themen,  
die bewegen 
Mi 17. Juni 2026 
21.00–22.00 Uhr

Konzert der Bundespreisträgerinnen 
und Bundespreisträger prima  
la musica 2026 
So 28. Juni 2026 
20.00 Uhr

FERNSEHTIPP! 
„Marc Pirchers Hitgeschichten“  
mit Musikschülerinnen und Musik-
schülern vom Musikschulverband 
Region Sonntagberg-Ostarrichi  
Sa 20. Juni 2026 
22.30 Uhr, ORF 2

Programmänderungen vorbehalten.
Detailprogramme unter www.orf.at

Eleonora
Hubert Nowak
Verlag Braumüller, 2025
ISBN 978-3-99200-403-4 / EUR 28,00
In seinem Roman entfaltet der lang-
jährige ORF-Journalist Hubert Nowak 
das dramatische Schicksal der Schau-
spielerin Eleonora von Mendelssohn 
(1900–1951). Er zeichnet das Bild einer 
Frau, die als Tochter einer Berliner 
Bankiersdynastie in unvorstellbarem 
Luxus aufwächst. Nowak lässt die Le-
serinnen und Leser miterleben, wie sie 
als gefeierte Schauspielerin, Muse und 
geheime Geliebte von Größen wie Max 
Reinhardt die Salons der Goldenen 
Zwanziger erobert. Der Autor zeigt 
aber auch die Schattenseiten: ihre 
Rastlosigkeit, ihre gescheiterten Ehen 
und die schmerzhafte Flucht vor den 
Nationalsozialisten. Hubert Nowak ge-
lingt mit dem einfühlsamen Porträt 
über Aufstieg und Fall einer Frau, die 
im Exil alles verlor, zugleich auch ein 
Porträt eines halben Jahrhunderts.

Niederösterrei-
chische Heimat-
forscher 
Ein biografisches Lexikon
Band 1: Die Bezirke Baden  
und Mödling
Hermann Steininger (†),  
Herrmann Zucker, Johannes Seidl
Cardamina Verlag Susanne Breuel, 2026
ISBN 978-3-86424-695-1 / EUR 30,00 

Die Publikation widmet sich Persön-
lichkeiten, die durch ihre Forschung 
regionale Geschichte in Niederöster-

reich sichtbar gemacht haben. Band 1 
umfasst die Bezirke Baden und Möd-
ling und beinhaltet Biografien von 
Heimat- und Regionalforschern, deren 
Arbeiten Einblicke in lokale Lebens-
welten jenseits der großen politischen 
Geschichte eröffnen. Berücksichtigt 
werden Lebensdaten, Tätigkeitsfelder, 
Forschungsschwerpunkte und Publi-
kationen bereits verstorbener Perso-
nen. Das Lexikon versteht sich als fort-
laufendes Projekt und macht die Be-
deutung regionaler Forschung für das 
historische Gesamtbild deutlich.

Luna-Loi 
Die weise Frau von Saluna
Brigitte Just
homebase-books, 2025
ISBN 978-3-9505491-0-2 / EUR 19,90 
Hörbuch-CD EUR 17,99

„Luna-Loi – Die weise Frau von Saluna“ 
von Autorin, Designerin und Künstle-
rin Brigitte Just ist ein poetisches 
Kunstmärchen für Kinder und Er-
wachsene. Es entführt in eine magi-
sche Welt, in der Luna-Loi vom fernen 
Planeten Saluna mit dem geheimnis-
vollen Fernrohr Xynos die Erde beob-
achtet. Mit philosophischem Tiefgang 
und prachtvollen Illustrationen regt 
Just zum Nachdenken über unseren 

„Blauen Planeten“ an. Ein gesproche-
nes Hörbuch lädt begleitend zum 
Buch zum Träumen, Nachdenken und 
Staunen ein – ein berührendes Erleb-
nis für alle Altersgruppen.
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#YoungComposers: Junge  
Kompositionen aus Niederösterreich
Beim niederösterreichweiten Nach-
wuchsförderprojekt „#YoungCompo-
sers“ werden aus 44 eingereichten 
Werken 20 Kompositionen am 20. Juni 
2026, 18.00 Uhr im Atrium Tulln zu 
hören sein. Die Bandbreite reicht von 
Solo- und Ensemblewerken bis hin zu 
einer Komposition für Symphonieor-
chester. Auch bei den Genres gibt es 
eine gute Mischung von Klassik über 
Romantik und Pop bis hin zu Heavy 
Metal. Der Eintritt ist frei!
Mehr Infos: mkmnoe.at/aktuelles/
veranstaltungen/detail/ 
youngcomposers-in-concert-2026

Bundespreisträgerinnen und  
Bundespreisträger live in St. Pölten
Junge Spitzenmusikerinnen und 

-musiker aus niederösterreichischen 
Musikschulen präsentieren beim  
Konzert der „prima la musica“-Bundes-
preisträgerinnen und Bundespreisträger 
am 22. Juni 2026, 16.00 Uhr im Festzelt 
vor dem ORF Landesstudio St. Pölten 
ihr Können. Die besten Nachwuchs-
talente des Landes zeigen dabei ein 
glanzvolles Konzert auf höchstem 
Niveau! Der Eintritt ist frei, eine An- 
meldung unter wettbewerbe@mkmnoe.at 
ist erforderlich. Wer nicht vor Ort sein 
kann, hat am 28. Juni 2026 ab 20.00 
Uhr die Möglichkeit, das Konzert auf 
Radio Niederösterreich nachzuhören.
Mehr Infos: mkmnoe.at 

Sinfonische Klangreise von Klassik  
bis zum Musical
Zu einem sommerlichen Konzertnach-
mittag mit temperamentvoller Musik 
lädt die Junge Bläserphilharmonie 
Niederösterreich am 19. Juli 2026, 
16.30 Uhr in die Wachauarena Melk 
ein. Unter der Leitung von Martin  
A. Fuchsberger spannt das Ensemble 
einen musikalischen Bogen von Bizet 
bis zu Sylvester Levays Musical 

„Elisabeth“. Unterstützt wird es  
durch die Special Guests Tanja 
Petrasek und Vincent Bueno.
Mehr Infos: mkmnoe.at

WEIN/4-Festival – Das geht ab!
Noch bis 19. Juli 2026 bietet das 
WEIN/4-Festival der Kulturvernetzung 
Niederösterreich ein facettenreiches 
Programm mit zahlreichen Urauffüh-
rungen, Premieren und Vernissagen 
sowie der erstmaligen kulturellen 
Bespielung von außergewöhnlichen 
Spielstätten und wird damit zu einem 
starken Impulsgeber für die regionale 
Kulturszene. Viele der Projekte sind 
einmalige Erlebnisse – aber manche 
bilden wohl auch 2026 den Beginn 
eines weiterführenden spannenden 
kulturellen Angebots in Niederösterreich. 
Mehr Infos: viertelfestival.at 

Haus der Regionen
Mit Karin und Werner Unterlechner 
startet am 11. September 2026 die  
neue Herbstsaison und verspricht ein 

abwechslungsreiches Kulturprogramm. 
Irische Klangwelten bringt Shane  
Ó Fearghail auf die Bühne, während 
Theresia und Thomas Gansch mit 
Charme und Witz über zehn gemeinsa-
me Jahre bilanzieren. Die Cremser 
Selection feiert ihr 25-jähriges 
Bestehen, das Südtiroler Ensemble 
Ganes begeistert mit „Vives“, einer 
lebendigen Hommage an das Leben. 
Wiener Liedkunst vom Trio Lepschi 
sorgt für besondere Akzente, ehe die 
Schick Sisters  den stimmungsvollen 
Schlusspunkt der Saison setzen.
Mehr Infos: volkskulturnoe.at

Theater und Film im Brandlhof
Der Brandlhof wird diesen Sommer 
zur lebendigen Kultur- und Erlebnis-
bühne. Den Auftakt macht am  
20. Juni 2026 die Wiederaufnahme 
des Theaterstücks „Der Bockerer“,  
das von der Bühne Weinviertel auf  
die Bühne gebracht wird. Mit einigen 
neu besetzten Rollen orientiert sich 
die Aufführung sehr am Original der 
Autoren Ulrich Becher und Peter 
Preses. Weitere Aufführungen gibt  
es am 26., 27. und 28. Juni 2026  
sowie am 3. und 4. Juli 2026 jeweils  
ab 20.00 Uhr. Ab 21. Juni 2026 zeigt  
die Volkskultur Niederösterreich an 
stimmungsvollen Sommerabenden  
im Kulturpavillon die Filmreihe  

„Der Bockerer“ (Teil 2 bis 4).
Mehr Infos: volkskulturnoe.at/
brandlhof C
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Der Bockerer im Brandlhof
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Tracht, Handwerk und  
Sommererlebnisse
Am 26. Juli 2026 lädt die große 
Trachtenbörse dazu ein, nach beson-
deren Lieblingsstücken zu stöbern und 
das eine oder andere Schnäppchen zu 
entdecken. Kreativ und abwechslungs-
reich wird es bei der „Sommerschule 
des Handwerks“ von 10. bis 13. August 
2026. Kinder von sieben bis 14 Jahren 
können dabei in Kursen selbst töpfern, 
hobeln oder nähen und traditionelle 
Handwerkstechniken ausprobieren.
Ein Höhepunkt erwartet Besucherinnen 
und Besucher am 22. August 2026 bei 

„Handwerk unter Sternen“. Zwischen 
kunstvollen Arbeiten aus Gold, Silber, 
Glas oder Keramik entsteht eine beson-
dere Atmosphäre. Die Theatergruppe 
Irrwisch sorgt im Kulturpavillon mit 
einer spektakulären Feuershow für 
den krönenden Abschluss.
Mehr Infos: volkskulturnoe.at/
brandlhof

Singen mit Aussicht
Auch im Sommer 2026 setzt die 
Volkskultur Niederösterreich die 
Initiative „Singen mit Aussicht“  
um. Alle Termine finden Sie auf  
der Website der Chorszene Nieder- 
österreich. Gerne werden auch  
noch weitere Termine entgegenge-
nommen und mit einem Gratis- 
Liederheft unterstützt.
Mehr Infos: volkskulturnoe.at

Tag der Klein- und Flurdenkmale
Marterl, Wegkreuze, Bildstöcke  
oder Kapellen prägen vielerorts das 
Landschaftsbild Niederösterreichs und 

erzählen Geschichten aus vergangenen 
Zeiten. Mit dem 1. Niederösterreichi-
schen Tag der Klein- und Flurdenkmale 
am 9. August 2026 setzt die Volkskul-
tur Niederösterreich erstmals einen 
landesweiten Aktionstag rund um 
diese kulturellen Schätze. Ziel ist es, 
diese Kleinode sichtbar zu machen, 
regionale Initiativen zu vernetzen  
und Menschen für das kulturelle Erbe 
vor ihrer Haustüre zu begeistern. 
Gemeinden, Pfarren, Vereine, enga-
gierte Einzelpersonen sowie ehren-
amtliche Bearbeiterinnen und Bearbei-
ter der Datenbank marterl.at sind 
eingeladen, eigene Veranstaltungen  
zu organisieren und mitzumachen. 
Besucherinnen und Besucher können 
an diesem Tag Klein- und Flurdenkma-
le in ganz Niederösterreich entdecken 
und regionale Geschichte neu erleben.
Mehr Infos: volkskulturnoe.at

Niederösterreich zeigt Tracht
Am 13. September 2026 heißt es in 
ganz Niederösterreich wieder: Tracht 
an und gemeinsam feiern! Bereits zum 
18. Mal ruft die Volkskultur Niederös-
terreich dazu auf, den zweiten Sonntag 
im September ganz im Zeichen von 
Dirndl und Tracht zu verbringen.
Ob beim Kirchgang, beim Frühschop-
pen, im Verein oder im Familienkreis 

– überall sind kreative Ideen, Veranstal-
tungen und Aktionen rund um den 
Dirndlgwandsonntag willkommen.  
Im Mittelpunkt stehen die Freude am 
gemeinsamen Auftreten in traditionel-
ler Kleidung und die sichtbare Verbun-
denheit mit der regionalen Kultur.
Mehr Infos: volkskulturnoe.at

Sommerakademie Motten
Noch bis 6. September 2026 bietet  
die Sommerakademie Motten ein 
spannendes Programm. Zum 25- 
Jahr-Jubiläum stehen besondere 
Seminare, Workshops und Veranstal-
tungen zwischen Natur, Kunst, Kreati-
vität, Musik und Abenteuer auf dem 
Programm. Neu im Angebot sind  
u. a. spannende Veranstaltungen wie 

„Abenteuer Leben – Reise zum Mittel-
punkt der Erde“, eine Kulturfahrt nach 
Südböhmen oder mystische Wande-
rungen rund um das Haslauer Moor 
mit anschließendem Wackelsteinfesti-
val oder nach Schwarzenberg durchs 
Altmoor. 
Mehr Infos: sommerakademiemotten.at

HIN & WEG
Das Festival für zeitgenössische 
Theaterunterhaltung in Litschau  
geht in seine 9. Ausgabe und widmet 
sich vom 7. bis 16. August 2026 dem 
Spannungsfeld „Schuld und Schön-
heit“. Das Publikum erwartet Premie-
ren im Herrenseetheater, Theaterhaus 
MOMENT und BRAUHAUSstadl sowie 
Inszenierungen an außergewöhnlichen 
Orten der Stadt. Ergänzt wird das 
Programm durch Küchenlesungen, 
Matineen, Hörspiele, theatrale Spazier-
gänge, Feuergespräche und von Sigrid 
Horn kuratierte Abendkonzerte. Auch 
Tanz setzt heuer starke Akzente und 
erweitert den Blick auf Ästhetik, 
Bewegung und Körper.
Mehr Infos: hinundweg.jetzt

Junge Bläserphilharmonie Niederösterreich
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Radio 4/4 zum Tag der Nachbarschaft 
Beim Radio-4/4-Frühschoppen in 
Deutsch-Wagram stand das gelebte 
Miteinander im Mittelpunkt. Musik, 
Gespräche und Begegnungen prägten 
den „Tag der Nachbarschaft“. ORF NÖ-
Moderatorin Tanja Karssemeijer führte 
durch das Programm, für beste Unter-
haltung sorgten Jazz Gitti und Gary 
Lux. Impulse zur guten Nachbarschaft 
kamen von Kultur.Region.Niederöster-
reich-Geschäftsführer Martin Lam-
merhuber, WETgruppe-Geschäftsfüh-
rer Michael Kloibmüller, Bürgermeister 
Markus Mentl-Weigl, Cornelia Blümel 
von der Senioren-Ortsgruppe Engel-
hartstetten sowie NachbarschaftsKul-
tur-Geschäftsführerin Doris Maurer.
• Moderatorin Tanja Karssemeijer, 
Martin Lammerhuber, Cornelia 
Blümel aus Engelhartstetten,  
NachbarschaftsKultur-Geschäftsfüh-
rerin Doris Maurer, Bürgermeister 
Markus Mentl-Weigl, Gary Howard, 
Jazz Gitti, Gary Lux, WETgruppe- 
Geschäftsführer Michael Kloibmüller.
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Chornacht der Superlative in Krems 
Bei der dritten „Langen Nacht der Chö-
re“ verwandelte sich die Kremser In-
nenstadt in eine klingende Bühne. 
Rund 1.200 Sängerinnen und Sänger 
aus ganz Niederösterreich gestalteten 
mit 45 Chören und Vokalensembles ins-
gesamt 50 Kurzkonzerte an außerge-
wöhnlichen Orten – von Kirchen und 
Sälen bis ins Bürgermeisterzimmer des 
Rathauses und das Foyer der Gozzo-
burg. Mehrere tausend Besucherinnen 
und Besucher genossen das musikali-
sche Spektrum von Volkslied bis Swing 
und moderne Chorwerke. Höhepunkt 
des Abends war das große Open-Air- 
Finale am Pfarrplatz, bei dem rund 
4.000 Singbegeisterte gemeinsam für 
eine besondere Stimmung sorgten.

Live übers Leben 
„Live is life“-Erfinder und Opus-Mas-
termind Ewald Pfleger gewährte im 
Gemeindesaal Michelhausen spannen-
de und persönliche Einblicke in seine 
lange Musikkarriere sowie in die Ent-
stehung des Welthits, den er 1984 im 
Urlaub auf Ibiza komponiert hatte. Mit 
mehr als 15 Millionen verkauften Sin-
gles und weltweitem Airplay erlangte 
der Song Kultstatus. Auch mehr als vier 
Jahrzehnte nach seiner Veröffentli-
chung ist „Live ist life“ ungebrochen 
populär. Täglich wird er weltweit rund 
700 Mal im Radio gespielt und ver-
zeichnet auf der Streamingplattform 
Spotify 266 Millionen Zugriffe.
 

 In Michelhausen hatte Pfleger aber 
nicht nur sein neues Buch im Gepäck, 
sondern auch Gitarre und Band. Ge-
meinsam begeisterten sie das Publi-
kum mit Hits aus Pflegers Schaffen 
und ausgewählten Cover-Versionen. 
Drehbuchautor Uli Brée führte humor-
voll durch den Abend, Sohn Paul Pfle-
ger und Kurt Gober begleiteten den 
Gitarristen musikalisch.
• Musikalischer Abend mit Christi-
na Weiß von der musik.szene.nieder-
österreich, Kurt Gober, Ewald Pfleger, 
Uli Brée, Paul Pfleger, Sandra Polt von 
der Chorszene Niederösterreich, 
Top-Produzent Markus Weiß und 
Opus-Bassist Erich Buchebner. 
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Stark fürs Ehrenamt
Im Seminar- und Ausbildungszentrum 
Atzenbrugg wurde kürzlich der erfolg-
reiche Abschluss der Ausbildungsreihe 
für niederösterreichische Freiwilligen- 
Koordinatorinnen und Koordinatoren 
gefeiert. 
 In insgesamt sieben Modulen erhiel-
ten die Teilnehmerinnen und Teilneh-

Sie erzählten, was sie erlebten
Herbert Prohaska und Erwin Pröll ver-
bindet eine lange Freundschaft. Am 20. 
Mai plauderten die beiden im Kultur-
pavillon Brandlhof in Radlbrunn vor 
250 Gästen über Fußball, Freundschaft 
und persönliche Werte. Moderiert von 
ORF-Star Rainer Pariasek sorgten die 
beiden mit Anekdoten über Tennisdu-
elle, Rapid und Austria sowie ihre Fa-
milien für beste Unterhaltung. Einig 
waren sie sich, dass Erfolg Talent, Dis-
ziplin und Teamgeist braucht. Zum 
Schluss wurde es emotional: Prohaska 
wünscht sich, dass man über ihn sagt 
„Er war ein guter Mensch“, Pröll: „Er 
hat es mit dem Land gut gemeint.“
• Erwin Pröll, Herbert Prohaska, 
Rainer Pariasek.

Wo Kultur zuhause ist: 
Die Musik- und Kunstschulen 
begeistern Niederösterreich
Die Tage der Musik- und Kunstschulen 
machten ganz Niederösterreich zur 
großen Bühne für junge Talente. Über 
90 Musik- und Kunstschulen präsen-
tierten bei über 160 Veranstaltungen 

Museumsfrühling begeistert 
mit Rekordbeteiligung
Der Museumsfrühling Niederöster-
reich verzeichnete mit rund 180 teil-
nehmenden Museen einen großen Pub-
likumserfolg. Über 550 Veranstaltun-
gen – Sonderausstellungen, Spezialfüh-
rungen, Konzerte, Lesungen und Work-
shops – zeigten die Vielfalt der nieder-
österreichischen Museumslandschaft. 
Ein großer Teil dieses Erfolgs ist dem 
Engagement der vielen ehrenamtlich 
Mitarbeitenden zu verdanken, die das 
kulturelle Angebot tragen.
• Buchpräsentation „Von Znaim nach 
Maria Dreieichen“: Anton Ehrenberger, 
Christa Stegen, Rudolf Winglhofer.

Konzerte, Musicals, Theater, Tanz und 
Bildende Kunst. So boten die Aktions-
tage nicht nur ein buntes Kulturpro-
gramm, sondern auch spannende Ein-
blicke in das vielfältige Ausbildungsan-
gebot der Schulen. Besonders Familien 
informierten sich über kreative Mög-
lichkeiten direkt in ihrer Region.

mer praxisnahe Werkzeuge für die 
professionelle Gestaltung von Ehren-
amt und Vereinsarbeit. Stolz nahmen 
die 16 neuen Freiwilligen-Koordina-
torinnen und -Koordinatoren ihre 
verdienten Zertifikate aus den Hän-
den von Martin Lammerhuber und 
Lehrgangsleiterin Helga Steinacher 
entgegen.
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Junge Talente erobern die Volksmusikszene 
Beim NÖ Volksmusikwettbewerb 2026 
in Krems bewiesen mehr als 120 junge 
Musikerinnen und Musiker ihr Talent. 
In 72 Wertungen überzeugten sie mit 
solistischen Darbietungen mit Gitarre, 
Zither und Steirischer Harmonika so-
wie mit Ensemble-Auftritten mit der 

„Volkskultur neu denken“ gestartet
Erfolgreich startete der Lehrgang 
„Volkskultur neu denken“ der Volkskul-
tur Niederösterreich. In insgesamt fünf 
Modulen setzen sich die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer intensiv mit Fra-
gen rund um Heimat, Brauch, Tradition 
und kulturelles Erbe auseinander. Ziel 
des Lehrgangs ist es, Volkskultur aus 
unterschiedlichen Perspektiven zu be-
trachten und aktuelle gesellschaftliche 
Entwicklungen mit traditionellen Kul-
turformen in Verbindung zu bringen. 
Bereits die ersten Module boten span-
nende Diskussionen und fachliche Im-
pulse renommierter Vortragender. Un-
ter der Leitung von Brigitta Schmidt-
Lauber kamen Interessierte aus ver-
schiedenen Regionen Niederöster-
reichs zusammen, um gemeinsam neue 
Zugänge zur Volkskultur zu entwickeln 
und den Austausch zwischen Wissen-
schaft und gelebter Praxis zu fördern.

Nostalgie pur in Radlbrunn 
Der 2. Niederösterreichische Nostalgie-
markt der Volkskultur Niederöster-
reich in Radlbrunn lockte 5.000 Besu-
cherinnen und Besucher in den Brandl-
hof, den Kulturpavillon und auf die 
Handwerksstraße. Über 50 Aussteller 
boten ein breites Spektrum an Raritä-
ten – von Schallplatten und Postkarten 
über Kunstobjekte bis zu liebevollen 
Kuriositäten.
 Besonderes Interesse galt der Son-
derausstellung rund um Automaten von 
Ferry Ebert sowie den Kooperationen 

ganzen Vielfalt der Volksmusik-Inst-
rumente. Die hochkarätige Jury zeigte 
sich beeindruckt. Beim anschließenden 
Wirtshausmusizieren wurde noch ge-
meinsam musiziert und gesungen.
• Stolz präsentieren die erfolgrei-
chen Wettbewerbsteilnehmerinnen 
und -teilnehmer ihre Urkunden.

D A B E I

TV-Star besuchte Musikschule 
Publikumsliebling Marc Pircher sorgte 
vergangene Woche im Musikschulver-
band Region Sonntagberg-Ostarrichi 
für aufregende Stunden und echte TV-
Stimmung. Für eine neue Folge von 
„Marc Pirchers Hitgeschichten“ wurde 
in der Musikschule und vor der beein-
druckenden Basilika Sonntagberg ge-
dreht. Zu sehen ist die Sendung am 20. 
Juni 2026 auf ORF 2.

mit dem Krahuletz-Museum Eggen-
burg, dem Wurlitzermuseum Ziersdorf 
und der Daisyworld aus Wilhelmsburg. 
Ein Flohmarkt lud zum Stöbern ein, 
während Vespa-Corso, Nostalgie-Ski-
gruppe, Oldtimerbusfahrten sowie 
Wurlitzer und Flipper für Unterhaltung 
sorgten. Die Theatergruppe Irrwisch 
begeisterte mit ihrer Vagantenshow, für 
Kinder gab es Karussell und Zauberei.
• Harald Froschauer, Doris Buch-
mann, Automatenpionier Ferry Ebert, 
Mario Jirout, Bürgermeister Stefan 
Schröter.
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WAS UNS BILDER SAGEN 

Die vielfältigen Gesichter  
der Regionalkultur

VORSCHAU
AUSGABE 3/2026

Das Weinviertel wird zur Festivalbühne
Am 6. Mai wurde das WEIN/4-Festival 
der Kulturvernetzung Niederöster-
reich im Stadtsaal von Korneuburg fei-
erlich eröffnet. Zum offiziellen Auftakt 
gratulierte Landtagsabgeordneter Kurt 
Hackl in Vertretung von Landeshaupt-
frau Johanna Mikl-Leitner. Die musi-
kalische Ausgestaltung der Eröffnung 
übernahm Jimmy Schlager. Ebenfalls 
auf der Bühne standen vier Winzer aus 
Jedenspeigen, die mit ihren Kellerei-

maschinen heiße Beats produzieren. 
Gemeinsam mit Mieze Medusa und 
Elena Sarto präsentierten sie erstmals 
live den Festivalsong „Das geht ab!“, der 
auf originelle Weise alle 53 Projekte in 
einen Liedtext verpackt. Die genannten 
Musikerinnen und Musiker sind außer-
dem in Projekte des WEIN/4-Festivals 
involviert. 
Mehr Infos: viertelfestival.at 
• Techno in the Winery feat. 
Mieze Medusa und Elena Sarto

Kamingespräche: Glaube, Hoffnung
und der Kampf gegen Einsamkeit 
Bei den Kamingesprächen der Kultur.
Region.Niederösterreich standen zwei 
Abende im Zeichen großer gesellschaft-
licher Fragen. Unter dem Titel „Glaube 
in bewegten Zeiten“ diskutierten Mo-
derator Michael Battisti, Silvia Schneider 
und Abt Petrus Pilsinger über Sinn- 
suche, Hoffnung und die Rolle des Glau-
bens in einer unsicheren Welt. 

D A B E I

 Im zweiten Gespräch „Gegen die Ver-
einsamung“ standen Arnold Mettnitzer, 
Heide Kerschbaumer und Erwin Pröll 
im Mittelpunkt. Diskutiert wurden die 
zunehmende Einsamkeit, besonders bei 
jungen und älteren Menschen, sowie 
die Rolle sozialer Medien und Bildung.

Ausgezeichneter Austro-Pop 
Für sein Lebenswerk bekam Wolfgang 
Ambros das „Große Goldene Ehrenzei-
chen für Verdienste um das Bundesland 
Niederösterreich“ aus den Händen von 
Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leit-
ner, die bei der Übergabe im Landhaus 
betonte: „Mit Ihrer Stimme, Ihren Tex-
ten und Ihrer Haltung prägen Sie Gene-
rationen und berühren die Menschen 
im Geist, im Herzen und in der Seele.“ 
Der in Wolfsgraben aufgewachsene 
Musiker prägte die österreichische Mu-
sikgeschichte mit seinen Werken. Am-
bros zeig te sich beweg t: „Heute 
schließt sich ein Kreis für mich. Ich 
danke der Landeshauptfrau und kann 
gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich 
mich freue.“
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Unterwegs  
nach …
GOLDGEBEN Der Name des Dorfes hängt mit 
dem Goldvorkommen im 12. Jahrhundert zusam-
men, als sich vor der Donauregulierung der Fluss 
in viele Donauarme und -inseln ausdehnte. Der 
Geschichte nach haben sich viele Goldwäscher 
angesiedelt und sie verwendeten Filztücher, um 
Goldstaub aus dem Wasser zu filtern. Goldgeben 
ist eine Ortschaft in der Gemeinde Hausleiten 
(Bezirk Korneuburg). Im Namen des Adelsge-
schlechts Leopoldus de Goltgeben spiegelt sich 
auch der Ortsname wider. Einmalig in Österreich 
war heuer in Hausleiten ein Tulpenpark mit einem 
Blütenmeer aus über 500.000 Tulpen der Familie 
Wunderlich. 
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S C H L U S S P U N K T

Z i t a t e  a u s  d e n  K a m i n g e s p r ä c h e n 
„ G l a u b e  i n  b e w e g t e n  Z e i t e n “  u n d  „ G e g e n  d i e  V e r e i n s a m u n g “

Zu guter Letzt
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„Der Glaube ist keine Pflicht,  
er ist eine Entscheidung.“

P E T R U S  P I L S I N G E R ,  A B T  D E S  
B E N E D I K T I N E R S T I F T S  S E I T E N S T E T T E N

„Wir dürfen keine Angst vor 
Zurückweisung haben. Das 
Scheitern ist eine Kultur der 
Gesellschaft. Die größten Fort-
schritte haben oft mit Scheitern 
begonnen, und wir müssen uns 
auch das Scheitern erlauben.“

A R N O L D  M E T T N I T Z E R ,  
T H E O L O G E  U N D  P S Y C H O T H E R A P E U T

„Finanzielles kann Einsamkeit 
nicht beseitigen. Dazu braucht es 
etwas anderes, nämlich Herz.“

E R W I N  P R Ö L L ,  L A N D E S H A U P T M A N N  A .  D .

„Wir sind in der Lage, zum Mond 
zu fliegen, aber wir finden immer 
seltener die Türe des Nachbarn.“

E R W I N  P R Ö L L ,  L A N D E S H A U P T M A N N  A .  D .

„An sich oder an eine Sache zu 
glauben, ist deshalb so wichtig, 
weil es Hoffnung gibt. Und die 
Hoffnung brauchen wir, weil es 
immer weitergeht, egal wie schwer 
es manchmal scheint.“

S I L V I A  S C H N E I D E R ,  M O D E R A T O R I N  
U N D  S C H A U S P I E L E R I N

„Man ist als junger Mensch sehr 
schnell ausgeschlossen, wenn 
man Social Media nicht benützt, 
und sehr schnell abgelenkt, wenn 
man es benützt. Wenn wir es 
nicht schaffen, dass das reduziert 
wird, dann liefern wir die Kinder 
Geschäftsmodellen aus.“
  
H E I D E  K E R S C H B A U M E R ,  P Ä D A G O G I N
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Auf die Zukunft schauen.

Energie aus
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die Kultur.
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